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Mur mit Herjahlung der Reihenfolge merk—

wurdiger Ereigniße beſchaftigt, ſchildert uns

die Geſchichte faſt ausſchließlich nur das Leben

ſolcher Menſchen, die dabey eine Rolle ſpiel—

en/tund das ſind oft ſehr kleine Menſchen in
ſehr hohen Stellen; um ſo viele andre, un—

endlich wichtigen Perſonen, bekummert ſie ſich

beynuhe gar nicht, denn es waren ja bloße
Parkikularen, ohne offentliche Aemter, ohne

Ehrenftellen, ohne ſichtbaren Einfluß in die
offentliche Angelegenheiten; Leute, die ſich durch

weiter nichts, als durch ihr Genie, ihre Kennt—

nißte/ ihre Tugenden des Andenkens der Nach

tkommenſchaft wurdig machten! Man hat es

ſchon lange gefuhlt, daß dieſe Vergeſſenhit ei—
gentlich Undank heiſſen ſollte, daß es wichti—

ger ſeye die Menſchen als die Begebenheiten
zu kennen, und daß der nutzlichſte und wich—
tigſte Zweig der Geſchichte derjenige ſeyn wur
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de, der durch Schilderung des Lebens be—
ruhmter Menſchen aus allen Claßen, uns Gtt

genſtande der Nacheiferung und Muſter zum

Nachahmen aufſtellte. Was die allgemeine Ge

ſchichte nicht liefern wollte, vielleicht. auch
nicht liefern konnte, wurde bisweilen durch

beſondere Lebensbeſchreibungen erſetzt. Dieſe

ſind es eigentlich, die zur Vervolllommnung
der Geſchichte beytragen, und die man oft
mit warmerm Jntereſſe  ale die Geſchichte

ſelbſt liest. Freylich haben ſich hier auch Miß
brauche eingeſchlichen; man hat Lebensgeſchich

ten von Leuten, die in der tiefſten Verborgen—

heit hatten bleiben ſollen; das Uebel iſt indeſ—

ſen ſo groß nicht, die Geſchichte uberlebt ih
ren Held nie lange, und beyde wandern bald

ins Meer der Vergeſſenheit. Aber man kann
der Biographie einen noch ſchlimmern Vorwurf

machen; ſie hat uns noch nie die Lebensge—

ſchichte eines von jenen Mannern erzahlt, die

in allen Epochen ihres burgerlichen und haus—

lichen Lebens ſich nur durch die ſtrenge Aus—

ubung jeder Pflicht auszeichneten, denen die,
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auch im Eeben nie unterbrochene Hochachtung

ihrer Mitburger, deren Vater ſie waren, ſo
wie ſie uberhaupt jeden den ſie kannten, gluck—

lich zu machen ſuchten, zum Grabe nachfolgt.

Sollte es wirklich unmoglich ſeyn, die Lebens—

geſchichte ſolcher Menſchen ſo angenehm und

anziehend zu erzahlen, daß man ſie gerne
laſe? und iſt es dann weniger nothwendig
hausliche Tugenden aufzumuntern, als Talente?

Weunn jemals die Lebensgeſchichte eines recht—

ſchaffenen und mit Grund beruhmten Mannes

auf den Veyfall des Publikums Anſpruch ma—

chen durfte, ſo darf ſie dieß vorzuglich im ge
genwartigen Zeitpunkte, wo das durch eine

ſchreckliche Anzahl Laſterhafter entehrte und er—

niedrigte Menſchengeſchlecht, ſeine Augen vom

Schauplatze der Greuel unwillig wegwendet,

und zum Ruhepunkt einen angenehmern Ge—

genſtand ſucht; ein ſolcher iſt ohne Zweifel

der verſtorbene Zimmermann. Jch will
ſein Leben beſchreiben, und nicht ſein Lobred

ner ſeyn. Lobreden erregen immer Mißtrauen

und verlieren ſchon dadurch einen großen Theil
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ihres Jntereſſe; nie wird man einen Men—
ſchen kennen lernen, wenn man nur ſeine ſcho

ne Seite zeigt; wenn man den Leſern in ih—
rem freyen Urtheil vorgreift, ſo macht man
ſie gegen das Ganze gleichgultig. Jch werde

meinen Freund ſo ſchildern, wie ich ihn im
Laufe von vierzig Jahren kennen gelernt habe—

und wenn ich ihn bisweilen lobe, ſo werde ich

mir auch ihn zu tadein erlauben. Sollte dem
Geſchichtſchreiber nicht daſſenne dtecht  zuköm

men, das er ſeinen Leſern zugeſteht, oder wilk

man ihn etwa zur Rolle eines bloßen Erzah—
lers von Thatſachen verdammen? Er, dev
ſich wohl am meiſten mit dem Ganzen beſchaf—

tigte, die Gegenſtände mit der großten Auf—

merkſamkeit zuſammenſtellte, verglich, erorter—

te, er allein ſollte keine Schluße daraus zie—

hen durfen?

Johann Georg Zimmermann ward
zu Brugg im Aargau, einer kleinen Munizi—

palſtadt des deutſchen Bernergebiets, den
28ten December 1728. gebohren. Sein Va—

ter, J. Zimmermann, war bdaſelbſt Naths
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herr, und ſtammte aus einer von jenen Fa
milien, wie man ſie ſo oft ſelbſt in den klein—

ſten ſchweizerſchen Stadtgen, und wahrſchein

lich auch in andern Landern, antrift, die in
ihrer gerauſchloſen Exiſtenz, unbelaſtigt von

den Titeln, die in Monarchien ſo oft ganz ge—

meinen Menſchen ums Geld oder durch die
Gunſt eines Hööflings zu Theil werden, ſchon

ſeit Jahrhunderten durch Biederherzigkeit,
durch rechtſchaffene und wurdige Verwaltung

offentlicher Aemter und Ehrenſtellen, ſich um

Vaterſtadt und Mitburger verdient gemacht ha

ben. Seine Mutter war eine geborne Pache,
von Morſee/ einer kleinen Stadt im Waatlan
de, die Tochter eines berühmten ehemaligen

Pariſer Parlementsadvokaten. Jch beruhre die—

ſen Umſtand, weil es ſich daraus erklaren laßt,

warum Zimmerniann, der in einer deutſchen

Provinz gebohren war, der in deutſchen Stad—

ten ſeine Studien gemacht, und nur ſehr kurze
Zeit ſich in Frankreich aufgehalten hat, ſo gut

franzoſiſch redete und ſchrieb.

Jm vaterlichen Hauſe genoß er den Unter—
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richt vortreflicher behrer bis in ſein vierzehntes

Jahr; nun ſchickte man ihn nach Bern, wo er

unter Anleitung des damaligen Profeſſors der
Eloquenz und Geſchichte, Kilchberger, die

ſchonen Wiſſenſchaften ſtudierte; dem Herrn

Altmann, ſeinem Lehrer im Griechiſchen,
glaubte er immer große Verbindlichkeit ſchul

dig zu ſeyn. Nach einem dreyjahrigen Curs

betrat er den Horſaal der Philoſophie. Den
Lehrer derſelbigen, ein eifrigerWolfianer—

kannte aber von Wolfiſcher Philoſophie weiter

nichts als ſeine Metaphpſik, von welcher er
das ganze Jahr hindurch nur einen kleinen
Theil vortrug, und dadurch dem lebhaften
Geiſte unſers Junglings eine Wiſſenſchaft ver—

leidete, welche, bey einem guten Vortrage,
jedem ſtudierenden Junglinge ſo nutzlich iſt,

ja fur ihn etwas anziehendes haben muß, in—

dem er ſich dabey gewißer Maaßen graßer fuhlt,

und der angenehme Gedanke in ihm erwacht,

daß er nach und nach zu allgemeinen Begrifs
fen uber Gegenſtande komme, deren Schwien

rigkeit ihn zuerſt zuruckgeſcheucht hatte. Auch
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war es nicht hr. Brunner, dem Zimmer—
mann fur die großen Fortſchritte in philoſo
phiſchen Kenntnißen, die er zu Bern gemacht

hatte, dankbar ſeyn zu muſſen glaubte, ſon—

dern zwey andere, durch Genie und Kennt—

niße ausgezeichnete Manner, Jak. Tribolet

und J. Stapfer, erkannte er hierinn als ſei—
ne eigentlichen Lebrer. Wahrend ſeines Auf—
enthalts zu Bern befuchte er im J. 1746. kurze

Zeit nachdem ich von da nach Montpellier ver—

reist war, ſeine mutterlichen Verwandte zu

Morſee. Bey meiner Zuruckkunft, vier Jahre

nachher, redete man noch mit Begeiſterung
von ſeinem Genie, feinem Scharfſinn, ſeiner
Liebenswurdigkeit und munterm Weſen, ſo daß,

als ich im J. 1751. ſeine ſchone Jnauguralab

handlung von der Reizbarkeit las, ich
ihren Verfaſſer ſchon kannte und liebte. Jch
laugne nicht, daß dieſes nicht ein Grund mei—

ner Bereitwilligkeit ſeyn konnte, ſeine Theorie

anzunehmen; eine Vorliebe, die indeſſen nur

bey wenigen unwiderſprechlich erwieſenen Sa—

tzen, als die Zimmermaunſchen waren,
fur mich hatte ſchadlich werden konnen.
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Seine philoſophiſchen Studien giengen mit
dem J. 1747. zu Ende; kurz zuvor hatte er aber

das Ungluck die zartlichſte und ehrwurdigſte

der Mutter zu verlieren; ſein Vater war ihm

bald nach ſeiner Ankunft zu Bern durch den
Tod entriſſen worden; ihm blieb alſo niemand,

mit dem er wegen der Wahl ſeines Berufes
ſich zu berathen gehabt hatte; ein immerhin
ſchmerzhafter Fall, der ein trauriges Alleinſte—

hen anzeigt, der aber in Jo fernnauch ſeinen

Nutzen haben kann, als man hier nicht Gefahr

lauft, bewogen durch freundſchaftliches Zure

den eine Laufbahn nicht zu betreten, zu der

unſer Genius uns ruft. Der Eutſchluß, fur
die Medicin, war ſehr bald gefaßt, und ein

Name, auf den Bern ſtolz zu ſeyn Urſach hat—
te, Haller, zog mit unwiderſtehlicher Kraft

den Jungling zur Vollendung ſeiner Studien,

nach Gottingen. Er langte daſelbſt den 1aten

September 1747. an, und wurde den Iaten
Auguſt 1751. graduirt. Haller empfieng ihn

wie einen Sohn, nahm ihn zu ſich ins Haus,

gab ihm gute Rathe, leitete ſeine Studien,
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war ihm Vater, Fuhrer, Lehrer, Freund. Mit
gleichem Fleiße ſtudierte er alle Theile der Me—

dicin unter Haller, Richter, Segner und
Brendel. Jn der Praxis war Richter ſein
Lehrer, ein wurdiger Gelehrter aus Boerhaa—

vens Schule, des Mannes, deſſen Grundſatze

immer die ſicherſten Fuhrer am Krankenbett
bleiben werden, ungeachtet es Aerzte giebt,
die, freylich  mehr:aus Affectation als aus Ue

berzeugung, ſelbige verachten, und ſelbſt um

den Ruhm von Sectenhauptern geizend, jene

herabwurdigten um die ihrigen geltend zu ma

chen. Auch wohnteer. den praktiſchen. Lehr

ſtunden Brendbels bey, der mit großem
Scharfſinn eine tiefe Kenntniß in allen Fachern

der Medicin beſaß, viel zu Kranken berufen
wurde, viele neue, oft ſehr gluckliche Jdeen

hatte, und deſſen Vorleſungen gerade um des—

willen  etwas intreſſantes und nutzliches haben

mußten, ungeachtet Syſtemſucht den großen

Mann bisweilen von der geraden Bahn abzog.

Zimmermann ſchranlte ſich aber nicht

einzig auf das Studium der Medicin ein, ſon—



12

dern ſtudierte auch unter Segner Mathemathik

und Phyſik; er lernte engliſch; aber nicht blos die

Sprache, ſondern auch die Litteratur der Engel—

lander, die ihm ſeine kebenszeit hindurch lieb und

werth blieb. Er war mit Pope und Thomp
ſon eben ſo gut bekannt, als mit Homer,
Virgil und den beßten franzoſiſchen Dich

tern. Er ſtudierte Achenwalls Etatiſtik.
Aus einigen Stellen Zimmermanniſcher Briefe

ſcheint es mir, als wenn damals dieſe Vor—

leſungen ſowohl einen Curs der eigentlichen

Politik als auch diejenige Wiſſenſchaft ent
hielten, die heut zu Tage unter dem Namen

Statiſtik ſo viel Aufſehens macht.

Man ſieht alſo, daß die vier Jahre ſſeines
Aufenthalts zu Gottingen ſehr gut. angewandt
wurden; er ſtudierte mit der großten Anſtren

gung, als wenn ein inneres Gefuhl ihm fag

te, was er mit der Zeit werden ſollte. Jch
zog fur ihn das Erbe einer hier zu Lande ver—

ſtorbenen Tante ein, und finde in einem dar—

x) De notitia ſtatuum Europæ.
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uber im J. 1748. von Gottingen aus an mich

geſchriebenen Briefe, die Worte: »„Mein hie—

»ſiges. Leben gleicht dem eines Mannes, der

»auch nach ſeinem Tode noch zu leben wunſcht.“

Leider iſt aber eine ſolche Lebensart nicht eben

die geſundeſte; ſeine Geſundheit unterlag ſchon
damals derſelben, und ſein erſter leichter Anfall

von Hypochondrie ſchreibt ſich aus dieſem Zeit

punkte. hern

Ein Theil des lezten Jahres ſeines Aufent
halts. zu Gottingen ward der Ausarbeitung ei

nes Werkes gewiedmet, das den Grund zu ſei—
nem Rufe legen ſollte.

Die Beobachter betrachteten von jeher die
beſtandige Thatigkeit des Herzens, welches

vom erſten Augenblicke des Lebens bis zum
Tode nie aufhort ſich mit einer Regelmaßig

keit, die nur durch gewiße Leidenſchaften und

durch einige Krankheiten in Unordnung ge—
bracht werden kann, wechſelsweiſe zuſammen

zu ziehen und zu erweitern, als eines der
ſchonſten, bewundernswurdigſten Phanomene

in der Natur. Alle Aerzte, die uber thie—
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riſche Natur Unterſuchungen angeſtellt tihaben

fuchten es zu erklaren. So viele Nkfachen deſ

ſelben man aber auch annahm, iſo!blele wur

den, als unzulanglich, auch  wieder verwor
fen, denn niemand hatte auf die wehre geta

thẽn. Dieſe zu entbecken· war Hallerir auf

behalten. Glißvon, ein beruhmter engliſcher
Aqatom, hatte an einigen Theilen des menſch

lichen Corpers die veſondere Eigenſchaft, ſich,
ſelbſt wann die Empfiudüchkelt dat keinrn Ein

fluß auf ſie haben koünte, beym Beruhten zu

ſammen zu ziehen entdeckt!und nanurte dieſe Ei

genſchaft Reizbarkeit: Hal ler ürtheilte;
daß wenn, wie es ſich üns einigen Beobachtun

geir ſchließen ließz, die Faſern bes Herzelis  die

ſelbe Eigenſchaft beüßen, dieſe währſcheinlich

die Urſache jener Bewegung ware, und ſtellte
dieſen Satz in der 1747. herausgekonimenen

erſten Auflage ſeiner Anfangsgrunde der Phy

ſiologie auf. Damals! war es aber nicht mehr

und nicht weniger als Muthmaßung, die durch

Verfuche entweder zerſtort oder erwieſen wer
den inußte; und dieſe Verſuche anjuſtellen
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ubernahm Zimmermann. Ohne Zweifel
entwarf Haller den allgemeinen Plan dazu,
zeigte Hiallker an, worauf bey den Unterſu—

chungen das Hauptaugenmerk zu richten ſey,

und durch was fur Mittel man am beßten
zu dieſem Zwecke gelangen konne; war er es,

der einige Verſuche namentlichängab und ſelbige

unter ſeinen. Augen machen ließ. Nichts deſto
weniger aber kaäun man nicht laugnen, daß nicht

der großte Theil der Arbeit, daß der Com
mentar uber ſelbige, daß die darin herrſchen

de Ordnung und Deutlichkeit und ein großer
Theil. der  daraus gezogenen Schluße, Zim

mermann's: Werk und Eigenthum waren,
welcher die daruber geſammelten Erfahrungen,

Unterſuchungen und Folgerungen in einer Jn—

nugural-Diſputation publirirte, die das
erſte Hauptwerk uber dieſen Gegenſtand iſt,

dabjrniga dem wir alle nachher erfolgte Ver
anderuugen:in::der Theorie der Arzneywiſſen

ir) bifferialio phyſiologiea de irritabilitate, quam

publiee aefendet Jon. Georgius Zimmen-
mann. à. Gott. 1751.
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ſchaft zu verdanken haben. Der Augenblidk

ihrer Erſcheinung war auch derjenige, von

welchem an Zimmermanns Name durch
ganz Europa erſcholl.

Nie iſt wohl eine neue Lehre deutlicher und

vollſtandiger vorgetragen worden. Die ganze

Lehre von der Reizbarkeit findet ſich in Zim

mermannu's Werke. Er zeigte nicht nur an,
welche Theile des thieriſchen Corpers dieſe Ei
genſchaft beſitzen, und welche nicht ſondern

auch, welche in einem hohern und welche in

einem mindern Grade reißzbar ſeyen. Er erzahl

te auch die von ihm ſelbſt uber die Empfindlich

keit verſchiedener Theile angeſtellten Erfahrun

gen; und durch dieſe Diſſertation lernte man

damals zum erſten Male, was nachher durch
eine Menge von Beobachtungen iſt beſtatiget
worden, etwas ſehr nutzliches, daß namlich

verſchiedene Theile, denen man einen ſehr ho
ben Grad von Empfindlichkeit. zugeſchrieben

batte, eigentlich keine beſaßen. Er gab eint
Definition der Reizbarkeit, unterſchied ſie von

den andern Eigenſchaften der thieriſchen Faſer,

machte
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machte an allen Theilen Verſuche, und lieferte

das Reſultat von allen; daraus zieht er nun

ſeine Schluße, vergleicht felbige mit dem was

vor ihm uber Reizbarkeit war gefagt worden,

legt bey dem allem fo viel Ordnung, Genau—

igkeit und Deutlichkeit an den Tag, und weißt
das alles in einem fo einfachen, ſchonen Styk
vorzutragen, der nothwendig einen hellen Kopf

und woblgeordnete Begriffe vorausſezt. Jn

wenig Werken wird man wohl mit geringerer
Muhe ſo viel wichtiges lernen konnen.

Obgleich die Lehre von der Reizbarkeit mit

einer ſolchen Menge von Beweiſen vorgetra—
gen wurde, daß nur Leute die aus Furcht ihre
Allwiſſenheit mochte dabey in Colliſion kome

men, ſich ein fur allemal vorgenohmen haben,

jede neue Lehre darum zu verwerfen, weil ſie

neu iſt, noch daran zweifeln konnten, ſo fand

fie dennoch ſehr viel Widerſpruch. Wie war
es aber auch zu erwarten, daß bejahrte Lehrer

der Phyſiologie auf einmal ihre Lehrmethoden
umandern, die meiſten Funktionen anders er—

klaren, und ohne Widerrede eine ganz neue

B
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Theorie annehmen ſollten, welche das Gebau—

de der meiſten von den ihrigen an ſeiner Grund

feſte erſchutterte? Man trift im gemeinen Le
ben nicht ſelten auf Menſchen, die nie genug

lernen konnen, aber dergleichen die Selſtver—

laugnung genug beſitzen, etwas einmal erlern—

tes gegen etwas anerkannt beſſeres zu vertau—

ſchen und jenes zu vergeſſen, ſind ſchon eine
weit ſeltenere Erſcheinung. Auch erſchien bey

dieſem Anlaß eine Menge von, Broſchuren,
bey denen es am End vom Liede allemal darauf
hinaus kam: wir kannten die Jrritabilitat nicht,

darum exiſtirt ſie auch nicht. Zimmermann

war klug genug, auf dieß alles nicht zu ant

worten, und ſich in keinen Streit einzulaſ—
ſen; im ruhigen Selbſtgefuhlſeiner auf Wahr

heit ſich grundenden guten Sache, uberließ er

es der Zeit und der Zauberkraft der Wahrheit,

zu vertheidigen dieſe Eigenſchaft der Faſer,
die er durch ſeine Verſuche erwieſen hatte, und

welche, wenn man nur mit ein weniglAufmerk——

ſamkeit die thieriſchen Verrichtungen beobach—

tet, tagtaglich ſich ſo deutlich zeigt, daß man
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Aerſtaunt, wie ſie ſo lange habe nnbekannt blei
beu tkonnen. Heut lzu Tag iſt wohl kaum noch

ein einziger Arzt in Europa, der ſie in Zweifel

ziehen.
 VNach ſeiner Abreiſe von Gottingen, wo
neben ihm viele nachher beruhmte Manner (ein

Aſch, Aurivillius, von Brunn, Ca—
ſtel .Meckel, Schobinger, Trendeln—
burg, Zinw) ſtudirt hatten, brachte er einige

Monate in Holland zu, und machte daſelbſt

eine genaue Bekanntſchaft mit Gaubius, ſo
wie. zu Paris mit Senac, an welchem er eine

große Aehnlichkeit mit Brendel fand.
Jm: Je a752.. kam er nach Bern zkhtuck.

Daſelbſt hatte man gleich von Anfang viel
Zutrauen zu ihm als praktiſchem Arzt, und er

genoß das innige Vergnugen, ſeine alten Freun

de wieder zu finden, und von ihnen mit der
großten Herzlichkeit empfangen zu werden. Da

zumal: ließ er im Neuchateller-Journal, ohne

ſich zu nennen, ſeine Lettre à M.us

x) Journal Helvetique, Novembre 1754.
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cèlébre Nédecin, coneernant Ur. de Hal
Jler, drucken. Der Herr mit den vier Stern—
gen war Hr. Herrenſchwarnd, ein iſchwei—

zerſcher Arzt, mit welchem Zimmermann
zu Paris, wo jener: ſich daimals auüfhielt, Be
kanntſchaft gemacht hatte. Es war gerade der

Zeitpunkt, als Hallers Gedichte in Frankreich

großes Aufſehen machten, und um ſo viel mehr

Erſtaunen erregten, als man .ſich kaum einbil

den konnte, daß der gletcheselehrte, den man
bereits als einen der. großtten Anatomen  be

wunderte und als ſehr geſchickten Arzt kannte,

zugleich. auch ein ſo vortreflicher Dichter ware.
Hr. H., den man uber dieſen Punkt mit hau—

figen Fragen beſturmte, wendete ſich in ſeiner

Noth an Zimmermannz und bat ihn um
einige Notizen aus Hallers Leben. Dieſer Brief

iſt zwar nur 24 groß Duodezſeiten ſtark, und

der einzige von Z. in franzoſiſcher Sprache ge

ſchriebene Aufſatz, der aber doch hinlanglich be

weißt, daß er franzoſiſch wie ſeine Mutterſprache

ſchreiben konnte. Auſſerdem verdient er noch

unſre Aufmerkſamkeit, wegen der Menge auf
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ſo wenig Seiten zuſammengedrangten Mate—
rien, wegen der Leichtigkeit und Zierlichkeit der

Diction, und wegen den glucklichen Anmerkun—

gen, welche die Erzahlung der Thatſachen beglei

ten, ſo wie auch wegen. des herzlichen Antheils,

womit man ihn liest; ein Antheil, den man
nicht blos dem Name, Haller, zuſchreiben
darf, denn ſo viele Lobreden auf ihn ſind ſeit
des großen Mannes Tode erſchienen, die man

unmoglich bis zu Ende leſen kann! Kurz, die

ſer. Brief hatte je dem beßten Sekretair der

erlauchteſten Akademie Ehre gemacht, und Zim

mermann war viergund zwanzig Jahr alt,
als er ihn ſchrieb.. Jch kann mich nicht ent

balten, den ſo ganz zweckmaßigen Anfang deſ—

ſelben hieher zu ſetzen: „Die ins Detail ge—
„hende Lebensgeſchichte eines beruhmten Man

„nes iſt vorzuglich lehreich; wir nehmen be—

„ſondern Antheil daran, wegen des ehrenvol—
„len, das durch ſie ſowohl auf das ganze Men

„ſchengeſchlecht, als beſonders auf unſere Na—

„tion, zuruckfallt. Dieſes kleine Werk war
nur der Vorlaufer eines großern, das 1755. zu
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Zurich in einem dicken Oetavbande, mit dem

wohlgewahlten Motto, herauskam:

Whoſe mind
Contains a world, and ſeems ſfor all

things framed.
Herr Zimmermann war ſo gefallig, die

Ueberſchriften aller Paragraphen fur mich ubera—

ſetzen zu laſſen, woraus ich erſah, daß das
Werk noch neben der Aigentlichen Lebensge
ſchichte Hallers verſchiedene, vhne Zweifel

am rechten Ort ſtehende Erorterungen enthielt,

die ungeachtet ihrer Fremdartigkeit die Lecture

deſſelben doch noch deſto anziehender machten.

Eine Stelle uber den Enthuſiasmus, eine an
dre, wo er, da vom Todhe des Vaters Herrn

Hallers die Rede iſt, ſeinen eignen Schmerz
beſchreibt, den er bey dem Tod des ſeinigen

empfand eine Lobrede auf die Regierung
des Cantons Bern, die ihm zweifelsohne wenig

Muhe gekoſtet haben mag; verſchiedene Para

Der 12te Auguſt war, als der Sterbetag ſeiues

Baters, alle Jahre fur ihn ein Trauertag.
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graphen uber Hallers Anhanglichkeit an un

ſre Religion, ein anderer uber Boerhaavens
Charakter und Lebensweiſe, der uber Albin,

uber Ruyſchens beſondere Geſchicklichkeit,

eine Vergleichung zwiſchen Newton, Leib

nitz und Bernoulli, die Charakterſchilde—
rung Winslow's u.ſ. w., all' dieß, wie un
terhaltend wie lehrreich! »Jch begnugte mich

„nicht blos mit Angabe alles deſſen, was man

„uber Haller, den beynahe Univerſalgelehr—

„ten, ſondern was man uber ihn als Philo—
„ſoph und als Menſch zu wiſſen verlangen

»konnte. Es iſt ein Gemahlde, das vielleicht
„manchem ſich dem Studieren wiedmenden

„Jungling nutzlich ſeyn kann.“

Zimmermann war im J. 1760o. Willens,
dieſes Buch umzuarbeiten, demſelben die Brief
form zu geben, virlerley daran zu verandern,

zu verkurzen und beyzufugen. Hat es aber nie—

mals gethan.
Wahrend ſeines Aufenthalts zu Bern, kam

Haller dahin, um ſeine Freunde zu beſuchen

und ſeine ſchwankende Geſundheit wieder her
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zuſtellen. Nach Verfluß einiger Wochen ent—

ſchloß er ſich da zu bleiben, und nicht wieder
nach  Gottingen zuruck zu kehren. Nun bat er

ſeinen Schuler und Freund, er mochte dahin

reiſen, um ſeine Familie abzuholen. Zim—
mermann erfſullte den Wunſch mit deſto groſt

ſerm Vergnugen, weil er, wie alle, die das
Gluck hatten Hallers Gemahlinn zu ken—
nen, ſie von ganzem Herzen hochſchazte.

Sein Herz war der grenzenleſeſten Zunei
gung fahig, die er auch gegen ein ſeiner in

jeder Ruckſicht wurdiges Frauenzimmer, eine

Dame Melen die mit Haller verwandt und
Wittwe eines Herrn Steck war, faßte; er
fand bey ihr Vernunft, Einſichten, einen cule
tivirten Geiſt, Geſchmack, und, was noch wvor

zuglicher als dieſes alles iſt, jene Sanftheit

des Charakters, jene Gleichmuthigkeit, jene

beſanftigende Reize der Stimme, welche, ſſo.

lange er das Gluck hatte, ſie zu heſitzen, ihm
die Unannehrnlichkeiten des Lebens verſußten.

E J

 Eine gebohrne Teichmerern.
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Kurz nach ſeiner Verheyrathung ward die,

nach Verhaltniß der Große und der Einkünftt
der Stadt und der wenigen davon abhangenden

Geſchafte, ſehr eintragliche Stelle eines Stadt

arztes zu Brugg erledigt. Die vornehmſten
unter ſeinen Mitburgern beredten ihn, ſie an—

zunehmen. Wer empfindet nicht eine Vorliebe

fur den Ort, wo er ſeine Jugendjahre zuge—

bracht Er hatte zu Brugg Verwandte, Freunde,

ein ſehr ſchones Haus; ſo angenehm ihm daher

auch ſein Aufenthalt zu Bern war, ſo entſchloß

er ſich dennoch zur Ruckkehr in ſeine Vaterſtadt.

Damals entſtiand unſre, uns beyden ſo
theure, freundſchaftliche Verbindung. Als ich

im J. 1754. meine Rechtfertigung der
Pockeneinimpfung herausgab, glaubte
ich dem Arzte ein Exemplar davon uberſenden

zu muſſen, dem ich vieles, wovon ich in dem

Werkgen Gebrauch machte, zu verdanken hat—
te, und begleitete das Buchelgen mit einem ver

bindlichen Schreiben. Seine Antwort machte ei

nü

Jn Deutſchland heißt ein ſolcher, ein Stadtphpſilns.
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ne neue nothwendig: Nach einigen ſolcher Ge

Ealt gewechſelten Briefen fand es ſich, daß
wir fur einander geſchaffen ſeyen: und von die

ſein Augenblicke an, bis auf die letzten Tage ſeines

Lebens blieb unſre Correſpondenz immer die

Sprache der aufrichtigſten und zartlichſten

Freundſchaft.

Der Ruf ſeiner praktiſchen Kenntniſſe war
bey der Ankunft in ſeine Vaterſtadt ſchon ſo
feſt gegrundet, daß er ſogletth verCieblingsarzt

in der Stadt und der ſehr bevolkerten Nachbar
ſchaft wurde: Und doch gab dieſe Praxis einem

ſo feurigen Geiſte nicht Beſchaftigung genug,

der immer tiefer forſchen wollte, und der in
jeder neuerworbenen Kenntniß die. Quelle wei

tern unterrichtbedürfniſſes fand. Zimmer—
mann las viel; nicht blos uber mediziniſche
Gegenſtande, ſondern ſeine Lekture erſtreckte

ſich auch uber Moral, Philoſophie, Litteratur,

Ecſchichte, Reiſen und Journale. Selbſt Ro—
manen verſchmahte er nicht, und warum hatte

er die beſſern Romane verſchmahen ſollen?

Welches ſind die Werke, wo der Menſch wah
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rer abgemahlt, die Hulfsquellen ſeines Geiſtes
lebhafter dargeſtellt, die: Falten ſeines Herzens

beſſer entwickelt ſind? Die guten Romane ſind

die naturliche Geſchichte des moraliſchen Men

ſchen, und dieſe zu leſen, wer fande da kein
Jntreſſe Die engliſchen Romane ſowohl als
die von Wieland, deſſen Freundſchafter
genoß, machten ihm das meiſte Vergnugen.

Und: darbey  dem denkenden Menſch jede Lek
ture eine Menge von Jdeen entwickelt, ſo

machte es! ihm Vergnugen in ſeinen Erholungs?

ſtunden die ſeinigen zu Papier zu bringen, die
er ſodann;/ als kleine Aufſatze in ein damals

zu Zurich unter dem Tittel der Erinnerer
herauskommendes Journal, das mir von com—

petenten Richtern ſehr geruhmt worden iſt, ein

rucken  ließ. Es laßt ſich aus dem, was er

mir bey dieſer Gelegenheit ſchrieb, erklaren,
warum er das betrachtlichſte unter ſeinen Wer—

ken, das, an welchem ſein Herz am meiſten

hieng, ſchrieb: »„Jch liebe die Einſam—
„keit, und finde nur Freude auf mei—

„nem Zimmer; ich ſchreibe, weil das
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„mir Vergnügen macht“. Es gieng ubri
gens ganz naturlich zu, daß er zu Hauſe ſo
gluckliche Stunden verlebte: er fand da ſeine Ge

mahlin und ſeine Schwiegermutter, eine ſehr
verſtandige Frau, und zu Eunde des Jahres war

er Vater. Nicht immer war ihm die Einſam—
keit ſo lieb geweſen, und er hatte ehemgls auch

außer dem Hauſe Freuden zu finden gewußt.
Dieſe. plotzliche Verauderung hieng mit feinem

veranderten Wohnſitze zuſammen p und hatte

auf ſein ganzes ubriges Leben den entſchieden—

ſten Einfluß. Seit er, um ſeine Studien zu
machen, von Brugg weg war, verlebte er ſei—

ne Tage theils zu Bern theils zu Gottingen im

trauten Cirkel junger Leute ſeines Alters, die
voll Geiſt, reich an Kenutuiſſen, liebenswur

dig im Umgange waren, wo man ſich auf die
unterhaltendſte Art uber mannigfaltige Gegen

ſtande unterhielt, und wo er von ſeinen Kennt

niſſen im ganzen Umfange Gebrauch machen

und was fur den der Talent hat, gewiß nichts

geringes iſt, ſein Talent uben konnte. Seine.
Geſellſchaft beſtand aus Leuten ſeines Alters;

S JVn 8 5
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ſelbſt ünter ſeinen Kranken traf er auf ſehr lie—

benswurdige Menſchen: von allen Hulfsmit—

teln zur Vermehrung ſeiner Kenntniſſe und zu
weitern Fortſchritten in den Wiſſenſchaften

konnte er, wie. erwunſcht fur den nach Wiſſen—

ſchaft durſtenden Mann! uneingeſchrankten Ge

braäuch machen. Behy ſeiner Verſetzung nach

Brugg, mußte er auf den großern Theil die
ſer geiſtigen Genuſffe: Verzicht thun. Nicht zwar,

daß es nicht auch in kleinen Stadten aufgeklar

te, geiſtvolle, liebenswurdige Menſchen gebe:

Verhaltnißmaßig ſind ſie, da vielleicht weniger
ſparſam geſaet, als in großen, und ich weiß

aus Briefen, daß es dergleichen damals auch

zu Brugg hatte. Aber in eine: kleinen Stadt
giebt es deren nur wenig, die noch dazu ihre

Berufs- und offentlichen Geſchafte und ihre
Pflichten als Hausvater haben: Sie begnugen
ſich mit den großen Cirkeln, und wollen, wohl

mit Recht, nicht um eines einzelnen Freun

des willen, ſich daraus trennen. Ein Gelehr—
ter vermißt da eine offentliche Bibliothek, Buch

bandler, Liebhaber von Neuigkeiten und Jour—
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nalen, die er ſich als Partikular allein anzuſchaf

fen nicht reich genug iſt, und die auch vieles
von ihrem Reize verlieren, wenn man mit nie—
mand ſich daruber unterhalten kann. Der Arzt,

der ganz in ſeinem Berufe lebt, findet da ſel

ten einen mit ihm gleichgeſtimmten Collegen,
mit dem er ſich uber Gegenſtande der Kunſt

unterhalten, Belehrung geben und empfangen

konnte. Zimmermaunun fuhlte dieſes Allein
ſtehen allzu tief: Er bektagterlich hitter: Sei

ne Briefe erinnerten mich oft an jene ubelgezo—

gene Kinder, die, wenn ſie nicht alles Spiel

zeug haben konnen, was ihr kleiner Trotzkopf

erzwingen will, auch das wegſchmeißen, was

man ihnen giebt, und alſo aus Zorn wegen
deſſen was ſie nicht haben, ſich auch deſſen nicht

freuen, was ſie haben. Es giebt eine Kunſt

glucklich zu ſeyn, mit welcher man es, bey Ge
ſundheit, Freyheit und ohne Sorge fur die
nothwendigſten Bedurfniſſe, uberall ſeyn kann

Aber nicht jedermann verſteht dieſe Kunſt und
ſelbſt die großten Manner ſind oft thoricht ge

a) Omne ſolum eſt patria fortis.
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nug, ſie nicht verſtehen zu wollen. Man muß
ſich in jedermann zu ſchicken wiſſen; gewiß
giebt es wenig Menſchen, die nicht auch von
irgend einer Seite fur uns genießbar waren,

dieſe muß man aufzuſuchen wiſſen; man muß,

wenn ich mich des Ausdruckes bedienen darf—

allen alles ſeyn, damit kommt man am weite—

ſten. Jch war dabey/ wie Haller mit der
großten Gutmuthigkeit dem dreyviertelſtundi
gen Geſchwatz eines Frauenzimmers abhorch

te, das ihn von Verfertigung gewiſſer Kuchen
unterhielt, und als ſie ihm morgens darauf
neun Recepte zzu Kuchen uberſandte, dankte er

dafur in einem verbindlichen Billiet: Von die

ſem Augenblicke an war aber auch in den Au—

gen der Dame auf der Erde kein großerer Arzt

als Haller, und wenige Monate nachher lei—
ſtete ſie ihm einen ausgezeichnet wichtigen Dienſt,

den er.ſich. niemals von ihr hatte ausbitten dor—

fen. Billig ſollte doch das Bewußtſeyn von
jedermann geliebt zu. werden, wenigſtens eben

ſo viel Reize haben, als Anſpruche auf allge—

meine Bewunderung! 3. wollte das aber nicht
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fruhe genug begreifen: Brugg hatte fur ihn
keine Annehmlichkeiten, weil er ſich nun einmal

in den Kopf geſetzt hatte, es konne keine fur

ihn haben. Jhn, der ohne dies ein ſehr rein
bares und zartes Nervenſhſtem hatte, machte

dieſe oftere Anwandlung von Mißvergnugen hy

pochondriſch und die Hypochondrie vermehrte bey
ihm den Hang zur Einſamkeit, der indeſſen auch

nicht immer eine Folge von Seelenleiden iſt. »„Nur

wein hoher Grad von Empfindlichleit und eine

„lebhafte Einbildungskraft ſind hinlanglich um
„den Hang zur Einſamkeit bey uns aufzuwe

„cken. Der Menſch, uberdrußig des beſtandu

»gen Cirkels ewig gleicher Vergnugungen, und

„gleicher Beſchwerden, gleicher. Hoffnungen
„und gleicher Queerſtriche, iſt froh einige Stun

„den in der Abgeſchiedenheit zuzubringen, wo

„er ſeinen Jdeen freyen Lauf laſſen, und wo
„er eine Mannigfaltigkeit ſuchen kann, die
„er in der Entönigkeit des gewohnichen Welt—

„laufes nie findet Wer je in irgend einem
Zeit

) The Rambler, Diſc. 7.
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swZeitalter durch vorzugliche Fahigkeiten, vder

„weiten Umfang ſeiner Kenutniſſe ſich auszeich-

»nete, der ſehnte ſich nach der Einſamkeit!“

Zartheit der Empfindungen und lebhafte Ein—

bildungskraft waren, es, die den Petrarch nach

ſeiner Einſiedeley zu Vaucluſe fuhrten: Und

Cowlev, einer der feinſinnigſten, einbildungs—
reichſten, ſcharfdenkendſten und liberalſten Engel

lander des vorigen Jahrhunderts, hatte, von

ſeiner zarteſten Kindheit an, ſich volllommenes

Gluck nur in der Abgeſchiedenheit eines unbe

kannten Winkels von Amerika getraumt. Aeu

ßere Umſtande und, ſeine edle Denkensart zwan

gen ihn die ſehonen/ Jahre ſeiner Jugend im
Gewimmel der großen Welt, deren Abgott er

war, zuzubringen: Kaum aber war es ihm mog—

lich, ſo zog er ſich zuruck in die ſtillſte Eingezo

genheit an den Pforten von Porchhouſe Fin

den wir nicht ſelbſt bey Horaz und Virgil

Roußeau's Hang uur Einſamkeit ſcheint ganz
andre Triebfebern gehabt zu haben, als der eines

Horar, Petrarca, Cowley und Zimmer—
mann.

C
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Stellen, die beweiſen, daß ſie ſich vom Hofe

des Auguſts und dem Hauſe des Muacens weg,

und in die Einſamkeit ſehnten
Bey Zimmermann hatte indeſſen dieſer

Hang keinen ſchadlichen Einfluß auf die Ver

richtungen ſeines Amtes, die er mit der groß
ten Genauigkeit und Sanftmuth erfullte: Er

hielt dies fur ſeine Pflicht, und Pflichten zu er—

fullen fiel ihm nie ſchwer: uberdies liebte er die

Arzneywiſſenſchaft; eine nichtalltagliche, ſchwe

re, gefahrliche Krankheit zog ſeine ganze Auf—

merkſamkeit an ſich, er verlor ſeinen Kranken

faſt nie aus dem Geſicht. Jch habe viele Men—
ſchen gekannt, die er in ſehr wichtigen Fallen

als Arzt beſorgte, und alle ſagten aus einem
Munde, es ſey nicht moglich es mit mehr Sorg

falt, Sanftmuth und Hetrzlichkeit zu thun. Die

Hypochondrie verſchwand, ſo wie er ins Krant

kenzimmer trat, das verſicherten mich alle,
die ihn genauer kannten: Wir fuhlten uns ſchon

halb geſund, wenn er mit ſeiner gewohnlichen

Jnnigkeit unſerm Befinden nachfrug: Er troſte—

te, er richtete uns auf: Sein Arztesbeſuch endig



35

te ſich mit einer freundſchaftlichen Unterredung,

dbie uns unſre Krankheit vergeſſen machte. Die—

ſer Ausdruck erinnerte mich damals an ein ahnli—

ches Lob, das verſchiedene franzoſiſche Offiziere,

welche zu Hannover krank gelegen hatten. von
dem großen Werlhof machten, ohne daß mir

auch nur ein Gedanke an die Moglichkeit, daß Z.

ſein Nachfolger werden konnte, in den Sinn gekom

men ware. Aberz ſo wie er die Kranken verließ,

gieng er auch gewöhnlich ſogleich nach Haäuſe, und

wenn er etwa in Geſellſchaft gieng, ſo that er es

entweder aus Gefalligkeit fur ſeine Frau, oder

weil erdes Wohlſtands halber nicht anders durfte.

Er ſelbſt tadelte ſich deswegen oft, und war
weit entfernt dieſe Abſonderung fur Pflicht au—

zuſehen, aber den Freuden, die ſie ihm ge
wahrte, zu entſagen, dazu hatte er ſelten den

Muth, und gerade dieſer Streit zwiſchen der

Stimme der Natur und Gewohnheit gab zu
ſeinem reifen Nachdenken uber die Vortheile und

Rachtheile der Einſamkeit die Veranlaßung.
Hatte er ſich einzig auf die Praxis eingeſchranlt,

in Nebenſtunden die neuen mediciniſchen Schrifs
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ten geleſen, und taglich einige Stunden in Ge

ſellſchaft zugebracht, gewiß er ware minder be

ruhmt geblieben, ſeine Fahigkeiten hatten ſich

weniger entwickelt; denn nur dadurch entwi

ckeln ſie ſich, wenn man ſie fleißig und mit ver

ſchiedenen Gegenſtanden beſchaftigt, wenn
man ſeine Meinungen nach allen Seiten pruft

und daruber wurklich mit ſeinen Freunden di
ſputirt: Dann aber hatte er auch weniger Ne—

benbuhler gehabt, keine ünbilliger Eritik hatte

ihn gekrankt, feine Geſundheit ware unendlich

beſſer geblieben, ſein Leben verlangert und die

Summe ſeines Glucks vergroßert worden.

Es begegnete zuweilen, daß ihn ſeine Hypo

chondrie verließ, dann war er auch wieder ganz

Munterkeit, und beſuchte nun einige Tage lang
mit Freuden die Geſellſchaft, deran einziger Zweck

iſt, und von der man allein mit Billigkeit fo
dern kann, daß jeder ſich beſtrebe, ſie, nach

dem Maaß ſeiner Krafte angenehm und unter

haltend zu machen: Wer alsdenn mehr Gaben

hat, bediene ſich derſelben mit Schonung fur
den der weniger hat; jedermann bringe dahin
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jenen muntern Humor, welcher uberall Freude

zu verbreiten ſucht und darum auch bey jeder

mann willkomm iſt: beſonders aber glaube doch

niemand ihm gehore mehr als er ſelbſt giebt.
IJn dieſer Lage verlebte Zimmmermann

vierzehn Jahre; er theilte ſeine Zeit zwiſchen
Ausubung und Studium der Arzneywiſſenſchaft,
dem Leſen der beßten: Bucher aus andern Fa

chern, dem Bucherſchreiben und dem Brief—

wechſel mit ſeinen Freunden. Jn ſeinen Brie
fen an mich (ich bekam deren wochentlich einen

bisweilen auch zweh), gab er mir genaue Nach
richt von ſeinentpraktiſchen Beſchaftigungen, ſei

nen anderweitigen Studien, ſeinen Entwurfen,

ſeiner Lebensweiſe, ſeinen Leiden und Freuden.

Ohne ihn jemals geſehen zu haben, kannte ich

ſein innerſtes, denn er entdeckte ſich mir mit

einer ſeltenen Offenherzigkeit, und ich hatte ihn

ſo zu ſagen, immer unter Augen. Er theilte mir
verſchiedene Krankengeſchichten mit, begleitet

von den ſcharfſtnnigſten Bemerkungen uber ihre

weſentlichen Kennzeichen, ihre Urſachen, und die

Wirkungen der dabeh angewandten Arzneymittel.
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Der ungeheuren Menge von Arznehmittein herz.

lich gram, hatte er ſich eine Auswahl der wichtige—

tigſten gemacht, und beobachtete nun ihre Wir:
kungen mit ſo ſorgfaltiger Genauigkeit, wie ich,

ßie noch bey wenig andern Aerzten angetroffen

habe. War. ſeine Gemahlin, oder eines ſeiner

Kmider krank, ſo brachte mir jede Poſt Nach-
richt von ihrem Befinden.. Zartlichkeit machte
ihn ſchuchtexn,. wenn os urn die Geſundheit theu—

rer Gegenſtande zu. thun wärn aud das unbe

granzte Zutrauen, das er.in mich, als ſeinen

innigſt geliebten. Freund, ſetzte, hieß ihn oft,

nicht nur bey Krankheiten, welche die ſeinigen

betrafen, fondern auch in andern ihm vorge—

kommenen ſchweren Fallen, ſich bey mir Raths

erholen. Er unterhielt mich.von ſeiner Leſerey,
und ſeine Urtheile uber Schriftſteller und ihre

Werke machten mir ſeine Briefe eben ſo nutze.

lich als angenehm. Jm erſten Augeublicke ſei
ner Erſcheinung kundigte er mir Heyne's Vir—

gil an. Jhm danke ich das Vergnugen, das
mir die wiederholte Lekture dieſes Dichters
verurſacht hat: Dit dieſer Ausgabe bevgefug
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ten Anmerkungen zergliedern ſo eindringend den

Geiſt und die Schonheiten des Dichters, daß

es mir war, als laſe ich ihn jetzt zum erſten

mal. Sehr oft enthielten auch ſeine Briefe eine

Menge, aus ſeiner anderweitigen Correſpon

denz gezogner, litterariſcher Anekdoten: nicht

ſelten enthielten ſie nichts als die Schilderung
ſeiner Leidren: aher bevnahe immer wurde ich

auch gewahr, mit wie viel Klugheit, Zartlich

keit und Sanftmuth ihm ſeine verehrenswur—

dige Gemahlin die Qualen der martervollſten

Augenblicke abzukurzen, zu verſuſſen und die

Ruhe wieder in ſeine, Seele zu bringen wußte.

Schabe. daß die Geſundheit auch dieſer trefli
chen Frau zu wanken anfieng! Sie hatte oftere

Anfalle von kleinen Catarrhalfiebern, die ſie im

mer ſehr krank machten; Jeder neue Anfall
ſchwachte das Nervenfyſtem; das allzuoft wie

der kommende Schauſpiel der Seelenleiden ei

nes dihr theuren; Mannes war fur ſie herzan
greiffend: Auch. ſie bekam nun mit Nervenkrank—

heiten zu kampfen, und es laßt ſich leicht denken

wie ſehr Zimmermann's Leiden dadurch vergroßert
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wurden, dies ſeiner Einſamkeitsliebe neue Nah—

rung gab, und ihn veranlaßte je langer je mehr

Troſt in den Beſchaftigungen des Studierzim

mers zu ſuchen.

Es iſt bereits bemerkt worden, daß er balbd
nach ſeiner Ankunft zu Brugg fur das zu Zurich

herauskommende Journal zu ſchreiben anfieug;

zwey von ſeinen Aufſatzen erregten allenthalben

wo ſdie Zeitſchrift hinkam, großes Aufſehen.
Der eine war ein Traum, venter in der Nacht
des zten Novembers 1755. uber den Zuſtand

der Seele nach dem Tode, hatte, und den er,
ohne etwas hinzuzufugen oder auszulaſſen, ganz

ſo erzahlte, wie er ihn getraumt hatte. Der

zweyte war das Project eines Katechismus fur

kleine Stadte; dieſes Project war eine, mit
Anſpielungen auf verſchiedene Lacherlichkeiten,

durchwobene Satyre. Nun giebt es Stadte,

die ſonſt eine der andern nicht unahnlicher ſeyn

konnten, und nur im Punkte der Lacherlichkei—

ten bruderlich miteinander harmoniren; jede

derſelben machte Anſpruche: auf die Ehre der

Gegenſtand des Zimmermanniſchen Witzes ge—
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weſen zu ſeyn, und jedermann gerieth daruber

in Harniſch. Bey einer Reiſe durch W...
fehlte es wenig, daß einem der Verfaſſer die—

ſer Zeitſchrift die Gewiſſensſcrupel ſeiner Ein—
wohner auf eine unangenehme Weiſe waren

vordemonſtrirt worden. Noch in demſelben Jahr
nahm ſer ſich vor, ſeine Jnauguralrede uber die

Temperaniente *Hh inlateiniſcher Sprache mit

ſehriiolen Zuſfutzen herauszugeben, in welcher

er bewies, daß der Unterſchied der Tempera

mente: bey Nationen ſowohl. als bey Judivi—
duen bon den Nerven abhange. Man ſſieht

leicht winwas fur: eine Menge von  Kennt
nißenn dieſes Werk vorausſezte, und was fur

wichtige Aufſchluße man in demſelben gefün—

den hattez es ware darin gleichſam der phyſi
ſche und moraliſche Menſch einer durch den an

dern erklart worden. Die Materie ward: ihm
aber ünter der Hand ſo. reichhaltig, daß er

ſeinen Plan auderte undn ſich entſchloß, das

x) De temperamentis integrarum gentium, quæ a

climate et vitæ ratione ſunt, per variam nervo-

dum. ſenſibilitatem explicandis,
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Ganze neu auszuarbeiten, und die zuerſt pro—

jectirten Noten in den Text zu verflechten. Ge—

ſammmelt waren die Materialien, ausgearbeitet

die Eintheilung des Werkes und der Plan, den
er mir davon uberſandte, erregte bey mir die

großte Sehnſucht nach dem Ganzen. Allein

verſchiedene Umſtande brachten das Unterneh

men in Vergeſſenheit; er knupfte den abgeriſ—

ſenen Faden im Jabr 1759. von neuem wieder

an, und hatte jezt im Sinn das Werf nach
ſeiner Erſcheinung in deutſcher Sprache auch

ins Franzoſiſche zu uberſetzen; leider blieb auch

dieſer dritte Verſuch eben ſo fruchtlos wie die

vorhergehenden. „Jch werde das Syſtem des
„Helvetius von Anfang bis zu. Ende wit—
a derlegen muſſen.“ Gewiß ware dieſe  Wider

legung keine der ſchwierigſten Aufgaben ſeiner

Abhandlung geweſen.
1.Jm J. 1754. ſchickte er der phyſikaliſch me

diciniſchen Geſellſchaft zu Baſel, von welcher
er eines der erſten Mitglieder war, eine ſehr ſcho
ne Beobachtung uber eine krampfhafte Halsbe
ſchwerde, an welcher viele Aerzte funf Jahre lang
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vergeblich jhre Kunſt verſucht. hatten, und die

er in kurzer Zeit vollkommen. heilte. Zum Pen—

dant gab er dieſer die Geſchichte einer ſehr ſel—

tenen: Krankheit, der hyſteriſchen Geſchwulſten

des Sydenham, die man mit nicht min—
derm Vergnugen leſen wird. Dieſer kleine Auf
ſatz war. ſchon ein redender Zeuge von den tie—

fen Einſichten ſaines Verfaſſers:

Das ven 6. November 1753, ſich ereignete

ſchreckliche Erdbeben zu Liſabon, gab ihm beh

der erſten Nachricht davon den Stoff zu einem
tleinen Gedicht, welches er, ohne je an den

Druck deſſelben zu denken, einigen Zuricher,
Freunden zuſchickte. Seine Freunde fanden

es des Druckes wurdig, und lieſſen es ganz,

ohne ſein Vorwiſſen drucken; ich erhielt ein
Exemplar, davon in eben dem Augenblick, als

zu Genf Voltaire's Gedicht uber denſelben
Gegenſtand erſchien. ZJimmermann war uber

Acta Helvetica phyſico. mathematico- anatomi-
co-botanico- medico. T. II. 4. Baſilen, J. G.
Zimmermann Hiſtäria vitii deglutitionis quin
que annorum ſanati.
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die offentliche Erſcheinung dieſes Products, das

er nicht fur des Druckes wurdig hielt, ziem
lich aufgebracht; doch wußte er ſich zu faſſen,

denn ein Jahr darauf revidirte er es und ließ
es nun ſelbſt drucken. Vollgultige Beurtheiler

ſagten mir, daß man darin die uppigſte Ein—

bildungskraft und hohe Ausſichten in einem
angenehmen dichteriſchen Gewande vorgetragen

finde. Jch weißehdaß alle ſeine Werke unter
die erſten im reinen deutſchenWthle abgefaß

ten Schriften gehoren, und daß man ihn als
einen der Wiederherſteller der deutſchen Spra—

che anſehen darf

Gegen Ende des 1756er Jahres erſchien ſein

erſter Verſuch uber die Einſam keit, ein ſehr

kurzes Werkgen, das erſt vor wenig Jahren
durch einen geſchickten Vicentiner Arzt, Herrn
Antoni, ins Jtalieniſche uberſezt wurde.

Bey Anlaß dieſes Werkgens ſchrieb Zimmer—

mann mir einmal folgende Worte: „Jch habe,

) Jm ſtrengſten Wortyverſiande laßt ſich dieſes laum

behaupten. Uebetrſ.
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 wie ein alter Philoſoph, mit mir ſelbſt le
ben gelernt.“

Das Jahr 1758. iſt eines von denen, wo
ſeine Feder am fruchtbarſten war. Er nahm
ſein erſtes Werkgen uber die Einſamkeit wieder

zur Hand, erweiterte den Plan, und fieng an
die Materialien zu dem großen Werke uber die—

ſen Gegenſtand zu ſammeln, an welches er

erſt dreyßig Jahre nachher die letzte Hand
legte und es herausgab. „Das zweyte Buch,“

ſagte er mir, „machte ein fleißiges Herumſto

„bern in den Legenden der Heiligen mir zu
„einem Bedurfniß; ſie wurden lachen, wenn ich

„Jhnen alle die Narren herzahlte, und die meh
„rentheils geſchwazzigen Kirchenvater, die ich

„um meiner Unterſuchungen willen durchlas!

„Die ganze thebaiſche Wuſte war ein Bedlam!“

Auch entwarf er den Plan zu ſeinem Werke

uber die Erfahrung; von dem er mir
eine ſehr ausfuhrliche Slizze zuſchickte; bey
dieſer Gelegenheit definirte er mir einmal den

Charlatan in folgenden Worten: „Es iſt ein

„kluger Menſch, welcher die Narrheit andrer
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vjzu benutzen weiß.“ Uebrigens war wohl nie

jemand ein erklarterer Feind jener Lebensklug

heit, als gerade er ſelbſt. Der erſte Band
des Werkes erſchien erſt gegen Ende des J.
1763. und wurde 1774. ins Franzoſiſche uber

ſezt Er enthalt die Kunſt zu beobachten,
in Verbindung mit vortreflichen Beobachtun

ghen und mit den bundigſten Regeln, wie man
Beobachtungen benutzen muſſe. Der Verfaſſer

fangt damit an, daß er denUnterſchied zwi
ſchen wahrer und falſcher Beobachtung beſtimmt;

er zeiget die Mittel an, wie man die eine und

andre erkennen konne, etwas, das um deſto

nothwendiger iſt, da ſich zwey Partheyen von
entgegengeſezter Meinung gewohnlich beyde auf

Erfahrung berufen. Dann erweist er die Noth

wendigkeit der von den Empyrikern ſo ſehr

verſchrienen Gelehrſamkeit, ihren Einfluß auf

Erfahrung, und von dem Bedurfniß guter

Beobachtungen.

) Traite de l'experience en genéral, et en parti-

eulier de lart de guerir, par Mr. Zimmere
mann, in 1a. III. Vol. Paris, 1774.
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Er beweist, daß nur die genaueſte Beob—
achtung der Krankheit uns zur wahren Kennt—
niß derſelben leitet, und liefert darauf eine Rei—

he von Thatſachen und Bemerkungen uber den

Puls, das Athemholen, den Urin, die korper—

lichen Angewohnungen. Dann geht er zur Un—

terſuchung der Krankheitsurſachen uber, undb

handelt von jeder ins beſondre; auch zeigt er,

was fur korperliche Diſpoſitionen bisweilen die

Wirkung einer und derſelben Urſache bey ver—

ſchiedenen Subjecten ſo verſchieden modificiren

konnen. Bey der Gelegenheit bemerkt er, daß

faſt alle. Menſchen einen beſonders ſchwachen

Theil ihres Korpers baben, den der Arzt ſehr
nothwendig kennen muß, wenn er auf die

wahre Quelle verſchiedener Uebel, welche ohne

dieſe Kenntniß unheilbar werden konnen, ſeine

Heilart grunden will. Endlich redt er von den

Kraften, welche Mutter Natur ſelbſt den ver
ſchiednen Krankheits-Urſachen entgegenſetzt.

Man wird nicht ein einziges Capitel finden,
das nicht durch merkwurdige Thatſachen, durch

die Neuheit des Geſichtpunktes aus welchem
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Zimmermann die Gegenſtande anſieht, durch

ſcharfſinnige Bemerkungen und kluge Rathe die

Aufmerkſamkeit des Leſers feßle. Die Capitel

uber die Leidenſchaften, ſcharfes Nachdenken,
das Genie, die Krafte der Natur, verdienen

nicht allein von Aerzten, ſondern von jeder—

mann der den Menſch kennen lernen will, geleſen

zu werden. Daniel Bernoulli wußte dieſes
gWerk nach Wurde zu ſchatzen, und es ware

Ungerechtigkeit gegen das Andenken des Ver—
faſſers, wenn ich ſein Urtheil zuruck behielt:

„Die Richtigkeit der Gedankenfolge, die Schon

„heit und Beſtimmtheit der Diction, der litte—

„rariſche Schmuck erheben das Buch zu einer.
„angenehmen Lectur, das durch. ſcharfſinnige

„VBemerkungen, tiefe Kenntniſſe und vortrefliche

„Beobachtungen zugleich eines der nutzlichſten

wird; alles iſt weit uber mein Lob erhaben“.

 Wenn Ueberſetzer die Werke ihrer Verfaſſer
ruhmen, ſo macht dieſes gewohnlich keinen tie

fen Eindruck, Le Febure's Lob verdient aber

eine Ausnahme: „Das Werk mit welchem ich
„meine Landsleute bekannt mache, iſt eines je

ner
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 Arzt ſondern jedermann intreſſiren, der ſich

»vor Irrthum und Betrug verwahren, uüd
zalles dasjenige ausweichen will, was ſeiner
»Geſundheit ſchadlich werden konnte. Hr.
„Zimmermann iſt einer von den Sterblichen,

z5die zum Wohl der menſchlichen Geſellſchaft
»gebohren ſind. Bewohner eines glucklichen

„Landes wo der Grnins der Freyheit das Ge—

„nie vor den Feſſeln des Aberglaubens und De—
„ſpotismus verwahret, hat er ſich in demſel—

„ben von mancherley Seiten ruhmlichſt bekannt

»temacht: Wahret Weltweiſer, aufgeklartet
Arzt, suter Bürger, Feind jeden Betruges,

„liebenswurdig als Menſch; das ſind die Ei—

genſchaften wodurch er ſich gerechte Anſpru—

Zche auf die Ehrerbietung ſeiner Zeitg enoſſen

„erwirbt“. Dies Werk war aber nicht been—

digt, es mangelten demſelben noch zwey Thei—

ie, mit denen er ſich erſt funf und zwanzig
Jahre ſpater, angeſpornt durch die ſchone Vor—

tede, die Hr. Antoni ſeiner italieniſchen Ue—
herſetzung vorſetzte, beſchaftiget hat. Jm J—

D

Q



zo
1789. ſchickte er mir den Plan davon. Aber

Veſchaftigungen von ganz anderer Art verhin
derten die Ausarbeitung deſſelben zum großten

Nachtheil fur die Wiſſenſchaft. Jch glaube in—

deſſen meinen Leſern einen Gefallen zu thun,

wenn ich ihnen hier ſeinen Plan zur Fortſe—
tzung des Werkes ſo wie ich ihn von ihm er—

hielt, mittheile:

Funftes Buch.
Wie man in Rüuckſicht auf die Behandlungs—

art der Krankheiten, zur Erfahrung gelangt.

Erſtes Capitel. Unterſuchung des uUnſicht—

baren bey Krankheiten, und von der Unzu
langlichkeit deſſen, was man uber ihre nach

ſten Urſachen weiß.
Zweytes Capitel. Vom uberlegten Studium

der Krankheitsphanomene, oder von der Un

terſuchung des Sichtbaren bey Krankheiten.

Drittes Capitel. Wie man ſich einen Plan
zur Behandlung einer Krankheit entwerfen

muß, und wie man hierinn zu einer gewiſſen

Leichtigkeit gelangt.
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Viertes Capitel. Von der Unterſuchung
.des Verhaltniſſes einer Methode oder eines

Arzneymittels zur Krankheit.

Funftes Capitel. Von den Verſuchen zur
Beſtimmung der Eigenſchaften und Wirkun—

gen der Arzneymittel.
Sechstes Capitel. Relſultate aller dieſer

Unterſuchungen und Verſuche:

GSeehstes Buch.
Sittenlehre des Arztes, oder von dem Ein—

fluß des Charakters auf Erfqghrung, und

der Erfahrung auf den Charakter.
Erſtes Capitel. Kopf und Herz wirken
in gleichen Verhaltniſſen auf den Charakter.

Zweytes Capitel. Wie man es anſtellen
muß, wenn man mit Kranken umzugehen,

und ihr Zutrauen zu gewinnen lernen will.
Drittes Capitel. Wie man mit gutem Er—

folge auf die Denkensart der Kranken ein—

wirkt, wie man ihre Leiden erleichtert, und

wie man ſie zur Geduld und Entſchloſſenheit

aufmuntert.
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Viertes Capitel. Von dem Benehmen des
Arztes bey Wiederwartigkeiten, und von der

Unentbehrlichkeit der Beſcheidenheit im Gluck.

Funftes Capitel. Von der Strenge gegen

ſich ſelbſt und der Nachſicht gegen alle an

dern Aerzte.
Sechstes Capitel. Glauben und Unglau—

ben in der Arzneywiſſenſchaft.

Siebentes Capitel. Recapitulation des
Ganzen, und Schlüßfolge.

Zimmermann gab im Jahr 1738. ſein
Werk vom Nationalſtolze heraus, das
ſo reißend abgieng, daß in kurzem vier Aus—

gaben davon, jede mit neuen Verbeſſerungen
von der Hand des Verfſaſſers, herauskamen.

Jm J. 1769. kam zu Paris eine Ueberſetzung
deſſelben heraus, welche ebenfalls eine zweyte

Auflage erlehte. Der Verfaſſer unterſucht zu—

erſt den Stolz einzelner Partikularen, verſchie—

dener Orden, verſchiedener Stande, und giebt

bey der Gelegenheit ein ſehr ſchones Gemahl—

de der Frommler, deren Entlarvung deſto
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wichtiger iſt, da ſie die wahre Frommigkeit in
ſchlechten Ruf bringen, und gerade dadurch

der menſchlichen Geſellſchaft unendlich ſchaden.

Nun kommt er auf den Stolz verſchiedener
Nationen fur einmal ohne weitere Beurthei—

lung deſſelben, und erſt nach dieſem Artikel
folget das in zwey Abtheilungen eingetheilte

eigentliche Werk. Zuerſt wird von dem la—
cherlichen und verachtungswerthen National—

ſtolz gehandelt; um denſelben genauer zu be—

leuchten, unterſucht er jeden der chimariſchen

Titel, welche entweder einzeln oder mehrere

zuſammen dem Nationalſtolz verſchiedener Vol—

ker zur Quelle dienen. Die Capitel ſind ſamt

lich mit ſehr angenehmen Beyſpielen durchwo—

ben: Allenthalben leuchtet große Beleſenheit,
ein gelauterter Geſchmack und ungemeine Be—

urtheilungskraft hervor. Das laßt ſich aber
auch nicht laugnen, daß nicht hie und da ſich

etwa eine Erzahlnng, ein Spaßchen im ausge

laßnern Style eingeſchlichen hatte: Es wan
delte ihn bisweilen wenn er eben einen ihm

ſehr angenehmen Stoff bearbeitete, eine
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ſolche ausgelaffene Laune an, wahrend wel

cher er der ſtrengern Critik ſein Ohr verſchloß:

Die ſo geſtempelten Stellen ſind das unver—
kennbare Bild des Hypochonders. Hatte Z.

ſein Werk nach der erſten Ausarbeitung einige

Jahre im Pult ruhen laſſen, ſo waren jene
Stellen gewiß daraus verſchwunden.

Wo er von China und Japan redet, iſt er
ſehr intreſſant, denn damals hatte noch nie—
mand ſo richtig uber den wahren Werth der an

die Chineſen derſchwendeten Lobeserhebungen

geurtheilt. Heut zu Tage ſieht man wohl ein daß

dieſes Reich eine nicht eben ſehr fein ausgeſon—

nene Maſchine iſt, die zwar nicht in Unord
nung gerath, ſich aber auch nicht vervollkomm
net. Sehr viel ſcharfſinnige Bemerkungen hat

es in dem Capitel uber den Nutzen und die
Nachtheile dieſes lacherlichen, auf ſo ſchwache

Fundamente ſich ſtutzenden Stolzes: Faſt moch—

te man wenn man ihn geleſen hat, behaupten,

daß der ausſchweifendſte Jrrthum und Ei—
telkeit doch noch von Nutzen ſeyn konnen.

Die zweyte Abtheilung bandelt von dem er—
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laubten, rechtlichen, loblichen Nationalſtolze,
der ſich auf wurkliches Verdienſt grundet, und

ein Keim zu der edelſten Denkensart wer—

den kann. Wie in dem erſten Theile handelt
er auch hier alle diejenigen Vorzuge beſonders

ab, auf welche man mit Recht ſtolz ſeyn darf.
Beſonders intreſſant iſt das funfzehnte Capitel,

in welchem vom republikaniſchen Stolz
die Rede iſt, der ſich auf die Vortheile
der Freyheit, Gleichheit und Sicher—
heit grundet. Ariſtocratien zieht er aber den

Democratien weit vor, weil ſie durch die
Dauerhaftigkeit ihrer Geſetze und
die Wurde ihrer Haupter am meiſten
mit einer gemaßigten Monarchie
ubereinkommen und man in denſel—

ben im eigentlichen Sinne Sicherheit
genieße. Ware auch zu der Zeit als der
Selige dieſes ſchrieb, die Richtigkeit des obigen

nicht ſchon mehr als bewieſen geweſen, ſo wur—

den uns doch wohl ſeither die Augen aufgegau—

gen ſeyn? Daſſelbe Capitel enthalt eine herrli—
che Stelle uber den Deſpotismus und uber die
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Regierung unter welcher er zu leben das Gluck

hatte.

Kurz, aber ſehr ſchon redet er im nachſten

Capitel von dem Stolze in Monarchien, und
endet mit Betrachtungen uber einige Vortheile

und Nachtheile des Nationalſtolzes, der ſich
auf wahre Vorzuge beziehet. Denn Nachtheile

kann auch dieſer haben: iſt doch ſelbſt ein weit

edlerer Trieb des Menſchen, die NPacheiferung,

nicht von allen Nachtheilen- freh.
Er konnte ſeine Gedanken jedoch nicht leicht

von dieſem erlaubten und rechtlichen Stolze ab

wenden, mahlte ihn mit den ſchonſten Farben,

und zeigte ihn von der glanzendſten Seite, ob—

gleich ein inneres Gefuhl ihm ſagte, daß nicht
jedermann mit ihm ubereinſtimmend deuken

wurde. Er wollte ſich aber deswegen weder
mit jemand uberwerfen, noch ſeine Meynung

fahren laſſen, ſondern endet ſein Werk mit der

Antwort, die Waller Carl dem Zweyten
gab, als dieſer ihn daruber zur Rede ſtellte,

daß ſeine Lobrede auf Cromwell beſſer aus—

gefallen ſey, als die auf ſeinen Konig. „Sii
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vre, das iſt ſo ein allgemeiner Fehler bey uns
„Dichtern, daß Erdichtungen uns beſſer gera—

„then als die Wahrheit“. Boſe Zungen wuß—
ten dieſen noch zu guter Letzte angebrachten

Schwank ſehr ubel fur den guten Z. auszule—

gen, indem ſie nun die Stellen ſeiner Schrift,
wo er mit der großten Raivetat ein wohlver

dientes Lob austheilt, als feinen Spott ver
ſchrien, und ihm dadurch bey der Regierung
Handel zu machen hoften. Deſſen ohngeachtet

aber blieb er ruhig und unangefochten.

Scharfſinnig ſah er dreyßig Jahre ehe ſie
ausbrach, eine große Revolution voraus; er
iſt, wenn ich nicht irre, der erſte, der von et—

was dergleichen offentlich und in klaren Aus—

drucken redete, auch lag es ſehr deutlich vor
ſeinen Augen, daß ſelbige, je nach den dabey zu

befolgenden Grundſatzen, entweder ſehr glucklich

oder ſehr unglucklich ablaufen wurde. „Doch
„wir ledben in der Dammerung einer großen

„Revolution, in den Tagen einer zweyten

„Scheidung von Licht und Finſterniß. Man
z bemerkt in Europa gleichſam einen zweyten
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„Aufſtand zum beßten des geſunden Denkens.

„Die Wolken des Irrthums und der Furcht
»zerſtreuen ſich, des langen Zwanges mude

„wirft man die Ketten der alten Vorurtheile
„ab, um von den verlornen Rechten der Ver—

„nunft und der Freyheit wieder Beſitz zu neh

„men. Das allenthalben verbreitete Licht, der

„allenthalben angewandte philoſophiſche Geiſt,

„die daher ruhrende großere Kenntniß des Feh
„lerhaften in der angenommenen Denkungsart,

„und kurzweg das Sturmlaufen auf die Vor

»urtheile der Zeit, zeuget eine Dreiſtigkeit im

„Denken, die oft in eine ſtrafbare Frechheit

»ausartet, manchem ſein kleines Maaß von
„Freyheit, manchem ſein ganzes zeitliches
„Gluck, und hie und da einen Kopf koſten

„wird; auch leider ſchon jetzt die Sophiſtik des

„Mißverſtandes und der Mißdeutung zur ge—

»genwartigen Logik der Zeit macht; aber mit

„der politiſchen Klugheit und der pflichtmaßi—

„gen Unterwurfigkeit gegen die Landesgeſetze

»verbunden, unſerm Weltalter große Verbeſſe—

rungen und der Barbarey den Todesſtich ver



59

vſpricht.“ Hatte der, der in wenig Zei—
len die Geſchichte der letztverfloßnen acht Jah—

re ſchreiben wollte, wohl etwas anderes zu
thun, als dasjenige als geſchehen zu erzahlen,

was hier Z. fur die Zukunft voraus ſagte?

Die meiſte Zeit, die ihm in den Jahren
1758 1763, ſeine zahlreichen Kranken zu
Stadt und zu Land und die vielen Conſultatio—
nen die er ins Ausland ertheilen mußte, ubrig

ließen, wiedmete er ſeinem Werke von der Er

fahrung. Jm J. 1760. nahm ihn die Konigl.
Geſellſchaft zu Berlin zu ihrem Mitgliede auf,
und nach und nach beeiferten ſich die beruhm

teſten gelehrten Geſellſchaften ihn unter die

Zahl ihrer Mitglieder aufzunehmen, ſo daß er
Mitglied der Geſellſchaften von Zurich, Bern,

Baſel, Munchen, Palermo, Peſaro, Gottin—

gen, den mediciniſchen Geſellſchaften von Pa

ris, London, Edinburg, Copenhagen, und
endlich im J. 1786. von der Akademie zu Pe—

tersburg wurde.

Jm zehuten Capitel.
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uUm dieſe Zeit beſchaftigte ihn der Gedanke
eine Abhandlung uber Hyſterie und Hypochon

drie, uber welche Krankheiten er ſehr ſchone
Beobachtungen geſammelt hatte, herauszuge—

ben: Er ließ dieſes Project aber bald wieder

fahren.

Der Wirbel ſeiner Geſchafte ließ ihn dennoch

das fur ſein Jndividuum Unbehagliche ſeiner

Lage nie vergeſſen: Mir machte dies manchen
Kunmer, denn ich fuhlte es, daß mein Freund

fur einen großern Schauplatz geſchaffen ſey.

Jch wandte daher mein moglichſtes an, zwey

Manner, von denen ich wußte, daß ſie im
Stande waren, ihm eine gute Stelle zu yer—

ſchaffen, in ſein Jntreſſe zu ziehen. Der eine
derſelben war Hr. von. Haller, mit dem Z.
bereits nicht mehr auf einen ſo vertrauten Fuß
lebte, wie ehemals: Oer andre war der Ba

ron von Kl.. ein Mann, der als Miniſter
an einem deutſchen Hofe geſtanden und nach

her noch verſchiedene Verbindungen mit den

Miniſtern vieler anderer Hofe beybehalten hat

te, und ſeiner Geſundheit wegen ſich zu Lau
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ſanne aufhielt. Behde dieſe Manner hlelten
das Churfurſtenthum Hannover fur den Ort,
wo vielleicht furr den: bereits genugſam und

ruhmlich, bekannten Zimmermann, eine
ſchickliche und eintragliche Stelle ausfindig zu

machen ware. Der Hannoverſche Miniſter ant

worteten dem  Hrn. von Kl.:., daß er ihm ger—
ne eine, der erſten vacant werdenden Stellen,

deren Seſetzung. vom Konig abhange, zuwen
den wolle. Z. aber wollte nirgends anders

plaçcirt ſeyn, als zu Hannover ſelbſt, um des

nahern Umgangs Weruhof's., dem er mit
unbeſchuneiblicher Hochachtung zugethan war,
genießen zu konnen.  Daruber zerſchlug ſich  fur

einmal das ganze Geſchaft. Haller ſelbſt
mißrieth es ihm, und gedachte ihm die Pro—
feſſur der praktiſchen Arzneywiſſenſchaft zu Got

tingen in die Hande zu ſpielen, was ihm ein
leichtes war. Zimmermann aber liebte das
Profeſſorleben nicht, und forchtete uberdies,

daß die Luft von Gottingen ſeiner Frau, ſei—

ner Schwiegermutter und ihm ſelbſt gefahr—

lich werden konnte: Er ſchlug alſo dieſe Stelle
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aus; Trendelenburg that desgleichen, und
nun bekam ſie Schroder.

Kurz nachher ſollte er einen Ruf nach Bern
bekommen; ſein Freund Dr. Jth, war nam

lich mit Tod abgegangen. Allein ohngeachtet
der Sanitatsrath beynahe einſtimmig es wunſch

te, ſo wurde doch nichts daraus. Denn es
giebt zu Bern ſo gut wie in andern Stadten

und Monarchien Menſchen die im Dunkeln
ſchleichen und: von. danaus. den Gang der of

fentlichen Angelegenheiten. ſo zu lenken wiſſen,

daß diejenige,. denen die Leitung derſelben
wurklich zukommt, oft ſelbſt daruber in Erſtau

nen gerathen und nicht begreifen konnen, wa

rum die Sachen nicht nach ihrer Jdee, oder
nicht ſo gehen, wit. ſie hatten gehen ſollen.

Verſchiedene anderweitige Vocationen, die

nach dieſer Epoche an ihn ergiengen, bewei—

ſen, wenn ſie ſchon nicht ſehr glanzend waren,

wie viel Zutrauen jedermann zu ihm hatte.

Graf Stadion, ein ehemaliger Miniſter am
Maynzer Hofe, der jetzo auf ſeiner ſchonen
Herrſchaft Warrhauſen in Schwaben in Ruhe
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lebte, verlangte ſeinen Rath und ſeine Geſell
ſchaft und that ihm ſehr annehmliche Vorſchla—

ge. Zimmermann aber hatte keine Luſt ei—
nen Ort den er fur ſich zu klein fand gegen ei—

nen noch kleincrn zu vertauſchen. Jm gleichen
Jahr ergieng ein Ruf von der Stadt Orbe an

ihn; die Haupter der daſigen Munizipalitat
waren ſo trefliche Manner, daß es ihm eben
ſo viel Ehre machte dahin als nach irgend ei—

nem großen Hofe gerufen zu werden, von wo

aus man ſich ofterer an den beruhmten als an

den fahigen Mann wendet. Die Vater einer

Stadt hingegen (ich ſetze voraus, daß ſie die
ſen Namen mit Recht fuhren) uberlegen es zu

erſt ſehr reiflich und erkundigen ſich vorher ge—

nau um den Mann, dem ſie ihre und ihrer
Mitburger Geſundheit anvertrauen wollen.

Jm J. 1764. bekamen die, ſich damals zu
Bern anfhaltenden Herren Grafen von Muni—
zech den Auftrag, einen Bibliothekar fur den

Konig von Polen zu ſuchen. Sie kannten Z.
theils aus ſeinem Werke vom Nationalſtolz, ei—
nen gultigen Zeugen der vielumfaſſeliden Ge—
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lebrſamkeit ſeines Verfaſſers, theils aus dfterm

Umgange, und trugen ihm dieſe mit ſehr an
nehmlichen und vortheilhaften Bedingniſſen ver—

bundene Stelle an. Herr Zimmermann ſchien

anfanglich nicht ungeneigt ſie anzunehmen, doch

ließ er in der Antwort einfließen, wie ſehr es

ihn ſchmerzen wurde, ſeinen Beruf durch An—

nahm dieſer Sltelle gleichſam aufzugeben: Die
Unterhandlungen dauerten ziemlich lange, bis

endlich am erſten Aprill 1765. Z. ſich entſchloß;

die Stelle ganzlich von ſich abzulehnen.

Jm J. 1761. wurde er Mitglied der patrio—
tiſchen Geſellſchaft zu Schinznach. Hirzel,
damals ein beruhmter Arzt, nunmehro Raths—

herr zu Zurich, und der verſtorbene Stadtſchrei—

ber J. Jſelin, zwey-Manner, auf welche die
Schweiz ſtolz ſeyn darf, projectirten und er—

richteten dieſe Geſellſchaft, deren Zweck iſt,
aufgeklarte Vaterlandsfreunde aus allen Can—

tonen mit einander in Verbindung zu bringen,

ihnen patriotiſchen Gemeinſinn einzufloßen; eit

ne genaue Schilderung der Schweiz, nach den
Berichten der unterrichtetſten Manner jeder

ein
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Lingelnen Provinz, zu entwerfen, die Ueber—
xtugung lebhaft einzupragen, daß die ganzt

Schweiz nur eiue einzige Familie ausmachte,

und daß der Schweizer in der Schweiz allent

halben zu Hauſe ſey; mit einem Wort, Freun d

ſchaft und Liebe, Einigkeit und Ein—
tracht anzuflammen und fortzup flane
zen Zimmermann ſtand in traulicher

ar) Richtiger ſchildert Zimmermann ſelbſt die Ab—
ſicht uünd den Zweck dieſer, ſeit 1795. ſich zu Arau

verſammelnden Geſellſchaft, folgendet Maaßen (S.
Einlamk. Ill. 476.):

„Die einzige Abſicht dieſer Geſellſchaft war da

inals, wie aunjeht, keine audere, als dieſe: Mau
»wollte leinen einſamen und frepen Ort haben,
„wo Freunde aus verſchiedenen Cantonen jedes
„Jahr, auf eine beſtimmte Zeit Gelegenheit hat-

„ten ſich iu ſehen, und da einige Tage recht ver—

ngnugt inzubringen. Die vortrefliche Wirkung die
„ſer beynahe jedes Jahr auſehulicher und zahlreicher

„hewordenen, und nulimehr nach dem Eolothurni—

Sſchen Stadichen Olten verlegten Verſammlung,
5welche allerdinge, nach und nach, die beßten
„Kopfe und Herien der Schweiz unter ſich bru
„derlich verband, war Betanntſchaft, Liebe und
„Zutrauen, unter Catholiken und Proteſtanten,

4 Zdle ſonſt in ihrem Leben ſich nie geſehen hatten:

E
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Freundſchaft mit beyden Stiftern, und war ei—
ner der erſten dem ſie ihren Plan mittheilten.

So etwas war ganz ſeine Sache, er nahm mit

der Warme eines Patrioten Theil daran, und
befand ſich unter den neun Mannern, welche

1761. zum erſten mal zu Schinznach ſich ver—

ſammelten; auch blieb er, bis er die Schweiz
verließ, den jahrlichen Juſammenkunften getreui.

Die vom J. 1764. bey welcher Hirzel vraſi—
dirte, war die erſte ſehr zahlreiche, wo Z. im
Cirkel ſeiner Verehrer ſehr gluckliche Tage ver

lebte. Sein erſter nach dieſer Verſammlung von

Brugg aus an mich geſchriebene Brief, in
welchem er mir vorzuglich von ſeinen Unterre—

dungen mit Hirzel und dem Dichter Geß—
ner Nachricht giebt, und ein anderer von

1775, darinn er ſeinen Beſuch bey Michel
Schuppach erzahlt, ſind äußerſt luſtig, voll

jener Laune, welche die Engellander humour

„und ein allgemeiner Enthuſiasmus von Freund
»ſchaft, der in den Herzen dieſer braven Nation
nunausſprechlich mehr Gutes bervorbringen wird,

als. Anm. d. Ueberſ.



nennen, fur welche aber die andern Nationen,

zum Beweis wie weuig bekannt ſie ihnen ſey,
keinen Nam̃en haben.

Jm J. 1765. verlangte man ihn nach Solo—

thurn wegen Krankheit eines der intreßanteſten

Frauenzimmer in der Stadt; kaum lernte man

ihn daſelbſt kennen, ſo entſtand der Wutiſch,

ihn fur immer zu behalten. Ein ſrhr verdienſt—
voller Mann, der ihn zu Schinznach kennen

gelernt hatte, und nachher zu den hochſten

Staatswurden empor ſtieg!, der verſtorbene
Schultheiß Gluz, that dieſer Sache wegen
einen Anzug vor der erſten Jnſtanz, dem Ra
the, wo man ſich ſehr willig bezeigte. Alleiu

dieſer Rath iſt nicht ſouverain, und ſo konnte

es denen, deren Jutreſſe dabey ins Gedrange

kam, nicht fehlen, in der Religion ein hin—
langliches Motiv zu Vereitlung des Projectes

zu finden. Wie war es auch glaublich, daß ein

proteſtantiſcher Arzt ſeine gefahrliche Kranken
noch zu rechter Zeit erinnern wurde, von den

Hulfsmitteln ihrer Religion Gebrauch zu ma—
chen? Und liefen dieſe nicht Gefahr ohne ge

—S
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beichtet, ohne communizirt zu haben; und ohne

letzte Oelung aus der Welt abzureiſen? Det
gleichen liſtig und mit bedenklicher Mine hinge—

worfene Aeußerungen waren zu gut berechnet,

um nicht ihren Zweck zu etreichen. Das Ge—
ſchaft kam nicht einmal fur den großen Rath.

So angenehm ihm nun auch eine Verſorgung

in einer Stadt geweſen ware, wo ſo viele aus

gezeichnet liebenswurdige und kenntnißreiche

Manner ſich befinden, und wo in auserleſner Ge
ſellſchaft ein ſo vergnugtes Leben gefuhrt wird,

ſo machte es ihm doch nachher vielen Spaß,

als er vernahm, daß man ſtatt ſeiner einen

Bruder Jeſuit, ſeines Handwerks ein Apothe—

ker, nach Solothurn berufen hatte.

Jm J. 1760. ließ ich einen Brief an ihn dru
cken, der Beobachtungen uber einige ſeltnere

Kraukheiten und verſchiedene andre Gegenſtan

de, mit welchen ich mich gerade damals be—

ſchaftigte enthielt. Es befindet ſich in dem
2e) S. A. D. Tifſot Epiſtola ad Virum Nob. cel.

J. G. Zimmermann de morbo nigro ſchor.
ris viſcerum. 12. Lauſ. 1760. Sie kam noch
mals, ſehr vermehrt, 1769. heraus.
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ſelben eine Verg'eichung zwiſchen den Thieren

und Pflanzen, worinn ich, gewiß fruher als
irgend jemand, annehme, daß Reitzbarkeit das

große Erregemittct, die Hauptquelle des Le—

bens bey der Pflanze wie bey dem Chiere iſt.

Schon damals war ich hievon lebhaft uber—

zeugt, und bin es nun, nach vielfaltigem Nach—

denken, noch mehr.

Jm J. 1765. erſchien von mir ein neuer
Brief an ihn, uber eine Epidemie von Faulfie—

bern woran bey uns viele Menſchen krank
wurden, und im J. 1766. ein dritter uber eine
noch gefahrlichere und weiter um ſich greifende

Epidemie. Sie alle beweiſen, wie ſehr ich ihn
und ſeine Kenntniſſe ſchatzte

Jn den Jahren 1763, 1764 und 176s. gra

kirte zu Brugg und in allen benachbarten Ge—

meinden eine Epidemie von ſehr gefahrlichen

Fiebern,, die ihm viel zu ſchaffen gab, die er

ir) Lettre à M. Zimmermann ſur PEpidemie
courante. 12. Lauſanne, 1765.

ur) Seconde Lettre à M. Zimmermann ſur
Epideémie de  1766. 12. Lauſ. 1766.
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mit der großten Aufmerkſamkeit beobachtete,

und die er, in der Abſicht, die Beſchreibung

dem Publikum mitzutheilen, beſchrieb. Aber
auch dieſe blieb in ſeinem Pulte liegen.

Jm Juli 1765. artete dieſes Fieber in eine
Ruhr aus, die ihn eben ſo unablaßig beſchaftig

te. Er entſchloß ſich ſelbige zu beſchreiben, und

that dieſes in ſeinem Buche von der Ruhr

unter dem Volke ſo meiſterhaft, daß
Cullen davon ſagt: Hr. Zimmermann iſt
der erſte, bey dem man eine richtige Behand—

lung der Ruhr lernen kann Man kanu
ſich von dem bosartigen Charakter dieſer Epi—

demie einen Begriff machen, wenn man die
Anzahl der daran Verſtorbenen uberdenkt. Jn

der Gegend von Brugg ſtarben a65, unter

A) Joh. Georg Zimmermaun von der Ruhr un
ter dem Volte im Jahr 1765, und denen mit der
ſelben eingedrungenen Vorurtheilen, nebſt einigen

allgemenen Ausſichten in die Heilung dieſer Vor
urtheile. s Zurich, bey Fußlin und Comp. 1767.

Xll. und 544 Seiten. Wurde nachher verſchiebent

lich neu aufgelegt.
*n) Eullen?s Anfangsgrunde der praktiſchen Ar—
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1795. Kranken, alſo mehr als der vierte Theil:

Jn drey Dorfern des Thurgaus verloren von
ohngefahr 2o0 Kranken 150, und alſo mehr

als dreyviertheile, das Leben. Zweifels ohne

hatte die Behandlung der Krankheit und die

dabey beobachtete Diat vielen Antheil an der
Todtlichkeit der Epidemie: Daß dieſe aber

wurklich nicht unter die gutartigen gehort ha

be, das lehrt uns Zimmermann's Beſchreibung

derſelben deutlich. Er verfuhr bey Behandlung

derſelben nach den richtigſten Jndikationen und

gab die paſſendeſten Mittel. Er verordnete
ſauerlichtes Getrank im Ueberfluß, und eine
ubereinſtimmende Diat, beſonders viel Fruch
te, und ſeine Beobachtungen bewahrten ihm

all' das Gute, was ich davon in meiner An—
leitung furs Landvolk geſagt habe. Die
Mittel, von denen er Gebrauch machte, wa

ren die Jpecacuanha, die Tamarinde und die
Rhabarber; in der Anwendung des Mohnſaftes
war er ſehr behutſam; das Gefahrliche der ad

neykunſt. Zweyter Band (zweyte Ausg.). S
6oʒ. S. 10go.
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ſtringirenden Mittel, er war ein taglicher Au
genzeuge davon! ſchildert er mit den lebhaf?
teſten Farben, durchgeht und beſtimmt mit vie

lem Scharfſinne den Werth und Unwerth vie—

ler als ſpezifiſch beruhmter Mittel, und etz

digt mit dem ſchonen Capitel, das zur Auf—

ſchrift hat: „Vorurtheile, die ſich den Au—
„»ſtalten der Landesobrigkeit, den Bemuhun

„gen der Aerzte, und der. lauten Stimme der
„Vernunft wiederſetzen, und Gedanken uber

„die Kunſt, dieſe Vorurtheile unter dem Land

„volke zu ſchwachen“.

Der Gegenſtand einer andern Abtheilung iſt
die Natur und Behandlungsart der verſchiede

nen Arten der Ruhr, der entzundlichen, gal

lichten und bosartigen. Allenthalben zeigt ſich

die gleiche Genauigkeit, die gleichen Kennt—
hiſſe, und eine Menge treflicher Beobachtun

gen; ſo daß dieſes Werk den Ruf des Verfaſ—
ſers, als eines geſchickten praktiſchen Arztes

auf immer befeſtigte. Es wurde im J. 1775.
ins franzoſiſche uberſetzt „Der Verfaſſer

—Ôn) Traité de la Dyſſenterie, par M. Zimmet-
mann. 12. Paris, 1775.
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„des Werkes von der Erfahrung hatte
„ſich von einer zu gunſtigen Seite gezeigt, um

„nicht zur Hoffnung eines von ihm zu erwar—
„tenden praktiſchen Meiſterwerkes zu berechti—

„gen: Das gegenwartige iſt ein redender Be

»weis von der Klugheit, mit welcher er ſeine
»Grundſatze anzuwenden verſteht. Entfernt

vvon aller Syſtemſucht, fragt er nur die Na—

»tur, befolgt ihre Winke, und nimmt ſich die
n„großten Meiſter der Kunſt nur daun zum Mu—

„ſter', wenn ſie der gleichen Richtſchnur folge

vten“. Hr. Dobfon gab von dieſem Werke
eine engliſche Ueberſetzung heraus, die der Ver—
faſſer fur viel beſſer hielt als die franzoſiſche.

Jch kenne noch immer kein beſſeres Werk uber

dieſe grauſame Krankheit; wahrſcheinlich wird
es auch fur alle Zeitalter claſſiſch bleiben. Z

hat zwar ſeit der Zeit kein betrachtliches medi

ciniſches Werk herausgegeben, wohl aber eini—
ge Aufſatze, von welchen ich hier, jedoch ohne

chronologiſche Ordnung, Meldung thun will.

GSie erſchieneſt theils im hannoverſchen Maga—

zin, theils in fliegenden Blattern.
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Jm J. 1771. graßirte unter dem Volk in ei—

nigen Diſtricten des Churfurſtenthums eine fa

tale durch das Mutterkorn verurſachte ſpaſmo

diſche Krankheit, welche Zimmermann ver—

anlaßte, meinen an den Ritter Baker uber
dieſen Gegenſtand geſchriebenen Brief zu uber—

ſetzen. Die Regierung gab ihm gegen das En
de des Jahres 1771. bey ſeiner Zuruckkunft von

Berlin den Auftrag, eine Epidemie, wegen wel

cher man zu Hannover in Schrecken war, zu
unterſuchen und das Publikum derſelben halber

zu beruhigen. Nichts war leichter als dieſes.
Die Epidemie war an und fur ſich ſelbſt gutar

tig, aber es war ein Mann von Bedeutung

daran geſtorben, deſſen Tod man lieber der
Bosartigkeit der Epidemie, als der Behand
lung von Seite des Arztes zuſchrieb: Zimmer—
mann erwies die Unſchadlichkeit des Uebels,

aber auf eine Weiſe, die niemand in Verlegen

heit ſetzte. Jm J. 1772. ſchrieb er vom Nutzen

des Hallerſchen ſauern Elixirs bey Nervenkrank—

heiten, und 1773. beſorgte er einen neuen, mit

ſehr weitlauftigen Anmerkungen vermehrten
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Abdruck einer Abhandlung des Herrn von
Haller, worinn dieſer Gelehrte ein im J.
1762. epidemiſch beobachtetes Gallenfieber be

ſchrieb. 1778. machte er einige Bemerkungen

uber ein damals viel Aufſehen erregendes, heut

zu Tage aber mit allem Recht in Vergeſſenheit

gerathenes Mittel, die Aufloſung des Guajak—

gummi in Taffia, bekannt.
Ebenfalls im Hannoverſchen Magazi—

ne erſchienen von ihm mehrere Aufſatze uber

verſchiedene andre Gegenſtande; im J. 1773
uber die Einſamkeit; im J. 1774, Fragen uber
Pedanterie, uber das Handekuſſen, uber Klat

ſchereyen, uber die Sucht ununterſchriebene

Briefe an jemand zu addreßiren; im J. 1779.

eine Reihe von Verſuchen uber verſchiedene
Gegenſtande. Von dieſem Jahre an ruckte er

auch den einen und andern, mit unter ſehr
kurzen, Auffatz ins deutſche Muſeum und
andre Journale, ein. Zweifels ohne wurde ein

Sammrler aller dieſer Kleinigkeiten dem Publi—
kum einen nicht unangenehmen Dienſt erweiſen.

Zimmermann war ſo fruchtbar an neuen,
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wahren und ſtark ausgedruckten Begriffen, daß

man nie irren wird, wenn man, in der Erwar—

tung dergleichen darinn anzutreffen, auch die

kleinſte ſeiner Schriften lieſet.

Beruhmt war nun wohl mein Freund, aber
darum nicht weniger unglucklich: Oder war es

vielleicht ſeine Celebritat, die es ihn deſto tie—

fer empfinden machte, daß ſein Wirkungskreis

nicht ausgedehnt genug ſeye? Noch geſellte ſich
aber zu den bereits angefuhrten, eine neue Lei—

densquelle; er empfand namlich um dieſe Zeit
die erſten Spuhren desjenigen Uebels, das im

J. 1771. ihn nothigte nach Berlin zu gehen.

Jch war der Freund der um alle ſeine Klagen
wußte, und beſtandig bedacht, denſelben abzu

helfen. Aber das war nichts leichtes. Dieſel—
be Stimmung der Nerven, welche macht, daß

einem nirgends wohl iſt, und daß man ſich
immer etwas anderes, eine veranderte Lage,

wunſcht, macht den Menſchen auch unentſchloſ—

ſen; er ergreift nie eine feſte Parthie, und im

Begriff die lang erſehnte Veranderung anzu—

treten, ſchaudert er doch wieder erſchrocken
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zuruckk. Schon einmal war von Zimmer—
mann's Geſundheitsumſtanden die Rede,
und ſelbige werden wieder aufs Tapet kom
men; denn ſo groß iſt ihr Einfluß auf den Ge
ſichtspunkt woraus der Meuſch die Dinge ſieht

und beurtheilt, und auf ſeine Handlungswei
ſe, daß all dies uns, wenn wir das corperli—
che aus den Augen laſſen- ganz unerklarlich

iſt. Jch konnte es nicht uber ihn gewinnen,

daß als ich im J. 1769. einen Ruf als erſter

Leibarzt Sr. Majeſtat des Konigs von Polen
bekam und ſelbigen ablehnte, er mir Erlaub
niß gegeben hatte, neben Hen. Tralles auch

ihn, und ſo die zwey Aerzte, zu denen ich das

meiſte Zutrauen hatte, ſtatt meiner vorzuſchla

gen. Auch Tralles ſchlug die Stelle aus:
Z. bereute es nun, ſich nicht gemeldet zu ha

ben. Aber zu ſpat: Denn die Stelle war be

reits vergeben. Jm Jahre darauf gelang es
mir beſſer, und ich war endlich ſo glucklich

ihm zu dem Poſten zu verhelfen, welchem er
wahrend der letzten ſieben und zwanzig Jahre

Jeines Lebens ſo ehrendoll vorſtand. Es iſt
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mir unangenehm, ſo oft von mir ſelbſt reden

zu muſſen; aber wie kann ich es ausweichen,

da ſeine Schickſale ſich ſo mannigfaltig mit
den meinigen verketteten? Jch ſelbſt war eine

Zeit lang unſchlußig, ob ich die durth Werl—

hof's Tod erledigte Stelle des erſten Hanno—
verſchen Leibarztes des Konigs von Engelland

annehmen wollte, frug vorlaufig meinen Freund,

was er, im Fall ein Ruf an ihn ergienge, zu
thun gedachte, und erſah Llarlich. aus ſeiner

Antwort, daß die Stelle ihm Freude machen

wurde. Haller hatte den Auftrag dieſes Ge—
ſchaft zu beſorgen, und drang mit freundſchaft—

licher Warme in mich, daß ich die Stelle an—

nehmen mochte; allein ich ſchlug ſie aus, und
ſchob meinen Freund unter, bey welchem keine

einzige der Urſachen meines Abſchlages ſtatt

fand. Jch glaube es ſchon angemerkt zu haben,

daß die beyden Herren nicht mehr auf den
freundſchaftlichen Fuß mit einander lebten, wie

das billig hatte ſeyn ſollen: Haller wollte
von Zimmermann nichts wiſſen. Alles was

ich von ihm erhalten konnte, war, daß er es
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meldete, ich hatte Z. vorgeſchlagen; das war

aber nicht genug. Jetzt verſuchte ich ſelbſt mein

Gluck, und that in meinem Dankſagungsſchrei

gen dem wurdigen von Munchhauſen ſelbſt

den Vorſchlag, den ich leicht durch mannigfal
tige Grunde zu unterſtutzen wußte, und dies

um deſto dreiſter thun durfte, da ich ja nicht
von einem Unbekannten ſprach. Jch wandte

mich auch an den dermaligen Feld-Marſchall
der Armeen des Konigs, Herrn Baron von

Walmoden, der zwar damals noch nicht im
Miniſterium war, aber, obwohl abweſend, be
reits jenen Einfluß hatte, welchen Genie,

Kenntuiſſe, verſonliche Verdienſte, und Verbin

dungen mit Miniſtern, welche den Menſchen
richtig zu ſchatzen wiſſen, ihm nothwendig ge—
ben mußten. Endlich zog ich auch den Hru.

Baron von Hochſtetten, mit welchem ich
das Gluck hatte in Verbindung zu ſtehen, und

welcher hinwiederum in ſehr engen Verhaltniſe

ſen. mit dem Hrn. von Munchhauſen ſtand,
in unſer Jntreſſe, und erhieit von ihm den guu

ſtigſten Beſcheid. Der Ruf ergieng an meinen
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reiste den 1iten Juli nach Hannover.

IJch hofte, daß mit dem Augenblick ſeiner Ab

teiſe, ſich fur ihn eine lichtere, freudigere
Laufbahn erofnen wurde, und genoß im Geiſte

ſein neues Gluck mit ihm: Aber ich böfte ver

gebens. Die Kutſche, in welcher er ſich mit
ſeiner Familie befand, wurde an den Thoren

von Hannover umgeſchmiſſen: Seine Schwie—
germutter brach ein Bein, und dieſer Unfall
verbitterte die erſten Tage ſeines Aufenthalts zu

Hannover. Kurz nach ſeiner Aukunft verlor er
denjenigen unter ſeinen vornehmen Gonnern,

der ihm am herzlichſten zugethan war. Das

Uekel, von welchem er die erſten Spuren zu
Brugg hatte, nahm gefahrlich uberhand, ver—

urſachte. bisweilen heftige Schmerzen, und er

ſchwerte ihm die Ausubung ſeines Berufs.
Die Eiferſucht eines ſeiner, NB. verſtorbenen

Collegen verurſachte ihm manche mißmuthige

Stun
) „Jch muß hinizuſetzen, weil ich Beweiſe habe,

ndaß Z. ſichs ium unverbruchlichen Geſet gemacht
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Slunde, ſtatt daß er, beh geſundem Corper
und unangegriffenem Nervenſyſtem ſich dartuber

luſtig gemacht, und der Jnſectenſtiche nicht ge

achtet hatte. Es gab Leute die im Wahn ſtan
ben, daß er fich keine Muhe reuen laſſen wur—

de, um ihre Gunſt zu erwerben, und die ihn alle

Augenblicke zu ſich rufen ließen. „Damen, die
mit Georg dem Zweyten den Coffé getrun—

Zken haben, bilden ſich ein, ich muſſe ihnen

zZnun ſo zu Gebote ſtehen, wie ich's nur dem

„Konige thun wurde.“ Sie wollten ihn zum

Sclav machen, aber Zimmermann verſtand den

Spaß nicht. Er glaubte, die Krankheit, und
nicht der Kranke, beſtimme die Anzahl und die
Stunde der Krankenbeſuche, und nach dieſem

Grundſatz handelte er. Das beleidigte den

Stolz gewiſſer Menſchen, die es ſich dann auch

„hatte, durch kein ubles Betragen gegen ihn je

mals ſich hierin ſtoren zu laſſen, ſondern unrdle
und zuweilen recht hamiſche Ausfullle gegen ihn

naufs edelmuthigſte zu erwiedern, und ſie menſch

z licher Schwachheit zuzuſchreiben, ohne ſie zu ahn

„den.“ Marrard's Beptrag iur Biographit
gimmermann's. S. 10o.



nicht eben ſehr angelegen ſeyn ließen, ihm
ſeinen Aufenthalt angenehm zu machen. Mit

der Krankheit der Madam Zimmermann,
giengs. von Tag zu Tag ſchlimmer: Eine von
ſeinen. Tochtern, die von jeher ſchwachlich ge?

weſen war, blieb es auch jetzo. Oft ſchrieb er

mir von Hannover wie von. Brugg: „Retten
„GSie mein Weib, ſo lieb Jhnen Jhr Zim—
amermann niſt:: Retten Sie meine Kinder, die

„mir theurer ſind, rals zanein. Leben!“ Wie
oft bedauerte ich es beym: Empfang von der:?

gleichen Briefen, daß ich dazu, behulflich gewe

ſen war, jhn von Brugg zu entfernen! Gluck—

licher Weiſe zwang ihn bald das unumſchrank

te Zutrauen: des ganzen Publikum, den einzigen

Troſt gegen; Seelenleiden, eine; ununterbroche
ne Beſchaftigung, zu ergreifen. Seine Kram—

ken zu Hannover, die Eonſultationen die ihm
aus dem gauzen nordlichen Deutſchland zu—

ſtromten, die Fremden, die um ſeines Raths

zu pflegen, ſelbſt nach Hannover kamen, zogen
ihn aus ſeiner. Melancholie: jede ſeiner Stun

den war beſetzt. Ganze Monate durch war er
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Cag und Nacht beſchaftigt, und die großten

Zerſtreuungen, die er ſich zur Seltenheit er
laubte, waren Reiſen zu Furſten, welche in

wichtigen Fallen ſeinen Rath zu vernehmen
wwunſchten, und denen er bey ſeinen Beſuchen

allemal Zuneigung und Achtung einzufloßen

wußte. Auch gieng er ein Paar Male nach
Pyrmont, wo. er einen Theil der Brunnen
zeit zubrachte, und im erſten und zweyten
Zahre gute Wirkung von dem Waſſer ver—

ſpuhrte, das aber in der Folge auch an ihm

ſo wirkte, wie gewohnlich alle toniſchen Mit
kel  auf reitzbare Subjecte: es verurſachte ihm

Lrampfe:? Aber auch vhne dies, ware eine and

re Urſache ſtark genug geweſen, um ihm den

Aufenthalt zu verleiden; nie genoß er namlich

zu Pyrmont die Ruhe, deren er ſo ſehr be
durfte. Wer krank war, fragte ihn um Rath,

und viele Gaſte kamen einzig um ſeinetwillen
dahin. Dies war ſo bekannt, daß im J. 1780.

dor Erbbrinz, dermaliger Landgraf  von Heſ
fen Kaſſel, ihn unter ſehr annehmlichen Beding

kiſſen nach dem beyh Hanau gelegenen Wil—
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helmsbade einlud; aber er wollte nichts davon
horen, zum voraus uberzeugt, daß er daſelbſt

eben ſo wenig als zu Pyrmont der ihm ſelbſt
ſo nothigen Ruhe genießen konnte.

Zur Zimmermann ubelgeſinnte gab es
unſtreitig zu Hannover, aber auch aus beyden

Geſchlechtern Leute, die ihm ſehr wohl wollten,

wurdige Freunde, trefliche Geſellſchafter. Jrre

ich nicht, ſo ſetzte er Herrn von Walmoden,
welcher unausgeſetzt, ihm die, unzwendeutigſten

Beweiſe ſeiner Zuneigung gab, oben an. Der
Herr geheime Juſtitzrath Jul. Melch. Stæwub eq

geheimer Secretair bey dem koniglichen Mini—

ſterio zu Hannover, und Frau von Doring,
ſeine Schweſter, deren Seelengroße und Tu—

genden er im Werke uber die Einſamkeit ſo
herrlich ſchilbert, und die auch in der Folge

ihre ſanfte und edle, Ebhrfurcht einfloſſende
Denkungsart durch ihre nie verkaltende Freund

ſchaft fur Z. bekraftigte, ſtanden in gleicher

Reihe. Die Correſpondenz mit ſeinen zahlrei

J J nuü
m) ueber die Einſamteit. J. Th. Zuſchriftt
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chen Freunden in der Fremde, war mit eines

der Labſale ſeines Lebens. Seine erſten freund

ſchaftlichen Verbindungen waren in Bern's
Mauern geſchloſſen; ſein beßter Freund da—

ſelbſt war der durch eine franzoſiſche Ueberſe

tzzung der Hallerſchen Gedichte, durch ſeine

vortrefliche Geſchichte der Schweiz, durch die

beßten Artikel. im Dietionnaire de la Suiſſe,
durch zwey ſehr gute Journale, durch eine
Lobrede auf Haller, und, was mehr als das

alles iſt, durch einen im J. 1764. vom großen
Friedrich an ibn ergangenen Ruf, zu einem
Gtaatsminiſter in kirchlichen Angelegenheiten

(Miniſtre d'Etat au département des alffai-

res eccleſiaſtiques), die ihm neben andern

Vortheilen, zooo Thaler eintragen ſollte

bekannte Herr Tſcharner von Bellevue.
Tſcharner's Freund geweſen zu ſeyn, dient
ſtatt einer Lhobrede. Wie groß war daher Zim

Hr. Tſcharn er ſchlug die Stelle aus, und ich
weiß nicht, ob Herr von Watteville von
Monthbenup, dem er ſie antragen ſollte, ſie ane
unahm oder ausſch.ug.
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merman's Betrubniß beym frühzeitigen Tode

des biedern Patrioten, bey deſſen Grabe er

nicht nur ſeinen eigenen Verluſt beweinte, ſon

dern das was Staat, Wiſfenſchaften, jeder
Biedermann einbußten! Seine anderweitigen

Correſpondenten waren, Haller, wahrend 10.

bis 12. Jahren, und, ſeit er zu Brugg ſich
ſeinen Aufenthalt gewahlt hatte, Hirzel und

ich, und Hotze, von dem er uns das ſchmei—
chelnde Portrait giebt 9: „NRNoch ruhiger und

»ſchoner als Lavater, und mitten unter al

„lem was die Schweiz in der großten Man—

»nigfaltigkeit, Erhabenes, Anmuthiges und

„Reitzendes hat, wohnt im Dorfe Richter
»ſchwyl, einige Stunden von Zurich, ein gro—

n» ßer Arzt. Erhaben und ſanft, wie die Na—
„kur die ihn umgiebt, iſt ſeine Seele. Sein

„Haus iſt ein Tempel der Geſundheit, der
„Freundſchaft, und jeder milden Tugend.

x) Das dichteriſch ſchne Gemalde das bey jedem
neuen Leſen neuen Reitz erhalt, ſteht im vierten

Theile des Werkes uber die Cinſamkeit, S.

1 90,
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Die zwey Hauler des Arztes ſtehen mitten

„im Dorfe, mit ihren Garten umringt, ſo
frey und friedlich, wie im freyen Felde. un—

Ster der Kammer meines Herzensfreundes
„lauft am Garten- ein lieblicher murmelnder

„Bach, und an dem Bache die Landſtraße,
Zauf der ſeit Jahrhunderten beynahe kaglich

Zeine Menge Pilgriinme nach dem Kloſter Ein
Jſſtedlen gehen. Aus Zimmetn und Garten

„ſieht man ſudwarts, vor ſich den großen
„majeſtatiſchen Ezelberg; ſein Haupt bedeckt

„ein ſchwarzer Wald, ſein Fuß iſt nur eine
 Stuũde eniferlit von dieſen Zimmern und

„Garten; an der Mitte des Berges hangt ein
„Dorf mit einer ſchonen Kirche, und auf die

„ſer Kirche ruhet, an jedem ſchonen Abend,

v„die Sonne. Vor den Zimmern und vor den
»Garten liegt der Zurcherſee, den nie gefahr
„liche Sturme in Aufruhr bringen, in deſſen

„Waſſer ſich die Ufer ſpiegeln, oder deſſen

„Wellen, durch ſaufte Winde bewegt, wie
„eine Heerde Schaafe gaukeln“.

„Sieht man da in tiefer Nacht aus den Fem
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„ſtern, oder athmet man eimam im Garten er—
friſchende Blumendufte, indeß der Mond hin

„ter den Bargen hervorwandelt, und eine fen—
»rige Heerſtraße uber den See hinzeichnet,

vſo horet man, mitten unter dieſer Todten—

„ſtille, doch jenſeits am Ufer, jeden Schlag der
„landlichen Glocken; horet des Nachtwachters

„Stimme heruber hallen, und das Vellen

„treuer Haushunde; hort von ferne, den
„Kahn des langfam herbeyrudernden Schiffers,

„ſieht wie er in der feurigen Heerſtraße fahrt,
„und mit den glanzenden Wellen ſpielt. Wer

2verſtummt nicht da, wo der Genuferſee ganz
„offen liegt, bey der Majeſtat jenes Anblicks,

„als ſahe er ein Hauptſtuck der ganzen Erd
v ſchopfung? Aber hier am Zurcherſee, zu Rich
„terſchwyl, bey dem lieben und großen Arz—
»te, iſt Alles naher, lieblicher, vertraulicher

»freundlicher, inniger.“

„Weder Pracht noch Reichthum, iſt in den
»Hauſern dieſes Menſchenfreundes. Man ſitzt

»da auf Stuhlen von Stroh; er ſchreibt an

Tiſchen von inlandiſchem Holz, und ſpeiſet
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vſich und ſeine Freunde aus Gefaſſen von
„Erde. Reinlichkeit und Bequemlichkeit herr

vſchen uberall. Eine große Sammlung ge—
„mahlter und in Kupfer geſtochener Menſchen—

ngeſichter iſt ſein einziiger Aufwand. Der erſte

„Strahl von Morgenrothe erheitert die kleine
„Zelle, wo dieſer edle ſchlaft und rubet, und
„weckt ihn dankbar und froh ins neue Leben.

„Beym Erwachen begrußt ihn das Girren
„der Turteltauben, und der fruhe Morgeuge—
»ſang der Vogel, die im Nebenzimmer mit

pihm ſchliefen.“

Die erſte Morgenſtunde und die letzte
„Abendſtunde ſind ſein. Alle übrigen Minuten

„widmet Er der großen Menge von Kranken

nund Traurigen, die ihn taglich beſuchen.
Sein wohlthatiger Beruf verſchlingt ſein gan

»zes Leben; aber er iſt auch ſeines Lebens
„Gluck und Freude, und die Nahrung ſeines
„Herzens. Kommt das Volk aus den gebur—

gigten Cantonen der Schweiz, und aus den
„Thalern der Alpen zu ihm, findet es keinen

æAusdruck fur die Darſtellung ſeiner Noth,

J
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zwtraut es Jhm zu, daß er Alles ſehe und
„wiſſe, beantwortet es jede Frage einfaltig,
treu und offen, behorcht es jedes Wort, faßt

„es jedes Wort, faßt es jeden Rath auf
pwie Goldkorner, und gehet dann von Jhm,

„ſegnend, getroſtet, voll Hoffnung, und guter

„Entſchluſſe, wie von ſeinem Beichtvater in

»Einſiedlen, wieder weg: O ſo iſt er, am
»Abend eines ſolchen Tages ein gluckſeliger
JMann! Tritt eine treüherzige Baurinn, die
„uber die Lebensgefahr ihres Gatten weinte,

„in ſein Zimmer; druckt ſie ihm die Hand,

„daß es ihn ſchmerzt; ruft ſie, Jeſus Ma
Zria, wie war mein Mann ſo ſchlecht als ich

„heim kam, und nun iſts in zwey Tagen ſo
Z viel beſſer; ach wie ſeyd Jhr mir ſo lieb,

»Herr Excellenz: Dann, ach dann empfindet
„dieſer Menſchenfreund, wie es einem Konig

„zu Muthe ſeyn muß, in der Stunde, da Er
„einem ganzen Volke wohlthut!“

„So iſt die Gegend der Schweiz beſchaffen,

„wo einer der großten Aerzte unſerer Zeit, der

»Doctor Hotze wohnt; ein Arzt und Philes
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„ſoph, der durch feinen hellen Kopf, durch

„ſeine Geiſtesgroße und Erfahrung in einer
„Reihe ſteht, mit meinen Herzensfreunden

„Tiſſot und Hirzel. So fließen ſeine Ta—
vge hin, einer dem andern gleich. Er lebt
„zwar taglich nur zwey Stunden einſam,
„aber. deſto wohlthatiger fur unzahlige Men

„ſchen, die jeden Tag ſeines Lebens zu ihm

„kommen in dieſe paradieſiſche Gegend. Sein

„thatiger kraftvoller Geiſt ruht nie, aber
„Himmelsruhe wohnt in ſeiner Bruſt.“

Er unterhielt auch lange Zeit fleißig eine
Correſpondenz mit Hr. Medieus zu Mann—
heim, dem er es nie verzeihen konnte, daß er
die ausubende Arzneywiſſenſchaft, in welcher er

eine ſo ſchone Rolle ſpielte, gegen die Natur—

geſchichte vertauſchte. Oft ſchrieb auch van

Swieten an ihn; ſeine Briefe, von denen
ich mitunter einige ſah, zeugen von der
großten Achtung, Zutrauen und Freundſchaft.

Ein im J. 1763, wenig Monate nach dem
Frieden und gerade zu der Zeit als die de

Haeniſche Streitſache (Z. ſtand mit de
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Haen ebenfalls einige Zeit lang in Briefwech
ſel) gerade im großten Umtrieb war, geſchriebe

ner Brief, enthalt folgende Stelle: „Gluckli—

„cher Weiſe iſt der Friede zwiſchen beyden Mach—

„ten geſchloſſen, und wenn doch Krieg ſeyn
„muß, ſo iſts immer beſſer, er entſtehe zwi—

„ſchen Aerzten, als zwiſchen Monarchen. Mit

„zerriſſenem Herzen ſah ich Blut fließen, aber

ſelbſt Strome mißbrauchter Dinte werden mich,

wund ſollte ſelbſt ich dabey ins Gedrange kom
„men, nie aus meinem Glelchmuth bringen....

„Sagen Sie Jhrem philoſophiſchen Bauer,
vich laſſe ihn freundſchaftlich grußen. Jch
„ſchatze und achte ihn hoch; er verdient es

„aber auch.“ und in einem andern, wahrend
jenes Federkriegs geſchriebenen Briefe: »Man

„hat auch mir Hiebe ausgetheilt, die aber nie
»meine naturliche, mit dem Alter ſogar noch

Szunehmende Munterkeit truben werden.“

Mit Baldingern, auf dem er große Stucke
hielt, war er ebenfalls in Correſpondenz. Mit

dem erſten Leibarzt des Konigs von Dane
mark,: Herrn Baron von Berger, einem
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der aufgeklarteſten und reſpektabelſten nordi

ſchen Aerzte, der unglucklicher Weiſe als ein

Schlachtopfer der Durchbohrung des Warzen
fortſatzes ſtarb, correſpondirte er ebenfalls.

Mit Hrn. Kampf, dem Arzte, der ſich durch

ſeine Methode die Obſtructionen des Unter
leibs zu behandeln, ſo beruhmt gemacht hat
wechſelte er auch Briefe, aber einzig uber me
diciniſche Gegenſtande: mit Hrn. de Luc, dem

Vorleſer der Konigin, der die Phyſik mit ſo

wichtigen Entdeckungen bereichert hat; mit
Herrn Markard, deſſen Talente und Kennt—
niſſe er hoch ſchatzte, und aan dem mit unge—

heuchelter Freundſchaft ſein Herz hieng; mit

Herrn Fritze, dem Gegenſtand einer ſeiner
Unterredungen mit dem Konig von Preußen.

Wer freut ſich nicht, wenn er in dieſer Unter—

redung den edeln Schweizer mit beredter
Freymuthigkeit die Parihie eines verdienſtvol—

len Unterthans nehmen ſieht, der aber zu ge
ſchickt und zu brav war, um nicht neidiſchen

Unterdruckern in die Klauen zu fallen; wenn

Z. dem großen Friedrich ſo vorſtellt, wie nutz
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lich ihm der Mann ſeyn wurde und wie leicht

es falle, ihn anzuſtellen, und der Konig ſich
ſo gerne das ſagen, dem Arzte gleich am fol—

genden Morgen ſchreiben, ihn nach Potsdam
kommen laſit, und daſelbſt auf die gnadigſte

Weiſe empfangt, ihn auch zum  Oberaufſeher

uber alle Kriegshoſpitaler ernennt, wer hatte

in einem ſolchen Augenblick nicht gewunſcht

Zimmermann zu ſeyn? Wie vielem Uebel
hatte: man vorbeugen fonnen, wenn jeder ver
dienſtvolle, durch laſterhafte Jntriguenſpieler

in Unthatigkeit gehaltene Mann, einen Z. ge—

funden batte, der mit der nothigen Freymu

thigkeit das Geheimniß der Bosheit enthullt,
und Ehrenmannern an diejenigen Stellen ver—

bolfen hatte, an denen ſie das ganze Publi—
kum zu ſehen wunſcht! noch mit mehrern an—

dern Perſonen aus verſchiedenen Standen: unnn

terhielt er eine ordentliche Correſpondenz. Jn

allen ſeinen Briefen findet man, wie in ſeinen

Schriften, das was den Mann von Genie be—

zeichnet, eine Menge auffallend neurr und rich
tig gedachter Jdeen, die es werth ſind, daß
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man ſie im Gedachtniß behalte. Waren die

Schriften, die unter dem Titel Ge ſiſt eint
Zeit lang Mede waren, es noch, ſo wurde ge

wiß der Geiſt der Schriften Zimmer—
mann's einer der reichhaltigſten und unter—

haltendſten ſeyn. Jch konnte nur aus ſeinen
an mich geſchriebenen Briefen einen Band ful
len, die, neben den hereits angeführten Ge—

genſtanden, nun auch Schilderungen der he—z

ruhmteſten Aerzte jenes Theils von Europa in

welchem er jetzt lebte enthielt: Jmmer zeichne

te er ſeinen nunmehrigen Nachfolger, den Hrn.
Zkeibmedikus Lentin, als einen vorzuglich ge—
ſchickten Arzt aus. Bald unterhielt er mich
von neu auf die Bahn gekommenen Arzney—
mitteln, und ſein Brief uber den flußigen Spießt

glasgoldſchwefel iſt in meinen Augen eines der

großten Meiſterſtucke fur Materia medica!

Bald waren es Notitzen von neuen Buchern
und ihren Verfaſſeru, Unter anderm ſandte er

mir einen weitlauftigen Auszug aus Vogel's

praktiſchem Handbuche, begleitet mit den groß

ten Lobeserhebungen des Verfaſſers, welcher
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wollte.

Jch glaube es ſchon geſagt zu haben, daß
J ſo viel Vergnugen mir auch ſeine Briefe mach

J
ten, meine Freude oft durch ſeine Klagen ver—

bittert waurden, die gegen Ende des Jahres
1769. in lauten Jammer ubergiengen, als es

J mit den Geſundheitsumſtanden ſeiner Gemah
n lin je langer je ſchlimmer wurde, ſo daß er

endlich am 2zten Jüni 1776. das Ungluck  hat

Ju!
te, ſie zu verlieren:?„Laßt mich allein, dach

J ſ„ke ich tauüſendmal, als ich in weniger als
zzwey Jahren nach meiner Ankunft in Deutſch

„land, die innigſt geliebte Gefahrtin meines

J Lebens verlor. Jmmer umſchwebt mich die
abgeſchiedene Setle, und das ſuſſe Andenken

„von allem was ſie mir war, und der Schre—

1J ocken uber alles was ſie fur mich in dieſeni

ꝓ¶ fremden Lande litt. Jn Abgrunde qualvol

Dler Zweifel warf mich die felſenfeſte Ueber—
J zeugung ihrer Reinheit und Unſchuld vor
ĩJ »Gott, und ihres ſanften Sinnes fur alle

v„Menſchen; und dann dieſes Ende eines ſol
v»chen
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vchen Lebens! Todesmarter umgab ſie funf
„Monate hindurch in jeder Stunde! Jch las
„einſt vor ihrem Bette Ramlers Tod Jeſu:

„ſie ſah mit mir in das Buch, und wies
„ſprachlos auf folgende Worte: Mein Odem
„iſt ſchwach, mein Leben iſt abgekurzet, meine

»Seele iſt voll Jammers, mein Leben iſt nahe
»bey der Holle! Ach, wenn ich mir dies alles
'erinnere, und dazu die Unmoglichkeit die
„Welt in jener truben Zeit zu fliehen, da ich

ꝓnoch ein Sklave war von jedem, der mich

„dazu machen wollte; da ich ſelbſt den Tod
»„in meinen Eingeweiden trug: da ich nicht

mehr Kraft hatte, als ein Wurm, indeß ein
„furchterlicher Gewaltshaufen von Vornehmen

„und vom Mittelſtande, und zumal vom ſchoe
Znen Geſchlechte, mit der unerhorteſten Hitze
„und Partheyſucht, mir taglich auf dem Na

Scken lag, und taglich gegen mich ſchrie. Ach,

„wenn ich mir dies alles erinnere, und wie
v„ ich zermalmt war durch Schmerzen, und wie

„mir das Herz von allen Seiten blutete, ſo
zoverſtehe, ich wenigſtens, mit welchem Ge—

G
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„fuhle man in ſolcher Noth, ausrufen kann:
„laßt mich allein!“*) Dieſer Verluſt druckte
ihn beynahe zu Boden, und vermehrte ſeine
Leiden unendlich; er beſchrieb mir mit der groß—

ten Genauigkeit, er zeichnete mir den Sitz und—

Gang ſeiner Krankheit vor, und flehte von
mir, wie von vielen andern ſeiner Freunde,
ich ſollte ihm, was mir unmoglich war, Mit—

tel zu ſeiner Geneſung anzeigen. Jch rieth
wohl auf. ein Lokalubel, beſtimmen konnte ich
es aber nicht, und rieth ihm daher, ſich von

einem geſchickten Wundarzt unterſuchen zu laſa

ſen: Aber in der ganzen Gegend war keiner,
zu dem er Zutrauen hatte. Jch hatte ihm den.

Vorſchlag gethan, zu mir zu kommen, aber
wie hatte ich einem Kranken eine Reiſe von
zweyhundert Stunden vorſchlagen dorfen, dem

die Bewegung der Kutſche eine peinliche Mar—

ter war Daher bat und beſchwor ich ihn, nach

Berlin zu gehen, den beruhmten Meckel zu

conſultiren, und wenn dieſer, wie ich vermu

n) Uebet die Einſamkeit. III. S. 200 202.
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thete, es nothig fande, ſich unter ſeiner Di
rection, von einem geſchickten Wundarzte ope—

riren zu laſſen. Er gab meinen Bitten nach,
und kam den 1tten Juni 1771. zu Berlin an.
Meckel empfieng ihn wie einen Bruder, gab

es durchaus nicht zu, daß er irgend anders—
wo als bey ihm logirte, und verſchafte ihm
funf ganzer Monate. lang, unter ſeinem gaſt—
freundſchaftlichen Dache alle die Freuden, die
man in einer ſo liebenswurdigen liebevollen Fa

milie genießen kann. Schmucker verrichtete

die Operation den 24ten Juni 1771, und
M ert el. fand den Fall ſo merkwurdig, daß
er ihn in einem eignen Werfgen voll neuer
und nutzlicher Winke beſchrieb

De morbo hernioſo congenito, ſingulari
eomplieato. 8. Berolini, 1772.

Gehr nothwendig hieher gehorige Aktenſtucke

ſind noch:
Der, J. E. Wichmann's Krankheitsgeſchichte

J. G. Zim mermanun's angthangte lateiniſche
GEectionsbericht, und:

Erlauternde Aufschlüsse uber die letzte tödt.
liche Krankheit des Ritter Zimmermann aus seti-



So bald er wieder ſb weit hergeſtellt war,
daß er Geſellſchaft annehmen dorfte, beſuchten
ihn taglich nicht nur die treflichſten liebenswur—

digſten Gelehrten Berlins,. ſondern Staats—
manner aus den oberſten Ctaſſen. Das war
eine Lebensperiode, wo er ſich glucklich fuhltt.

Er labte ſich mit dem unſaglich troſtenden
Gedanken, nun einmal der langwierigen und

grauſamen Krankheit entgangen zu ſeyn., und
ſich. eine geſundere Zukunft: verſprechen zu dor

fen: Sein Privatleben hatte! jeden Reitz der
Annehmlichkeit: Jedermann bemuhte ſich ihm

Freude zu machen, man geizte nach ſeiner Be—

kanntſchaft; hier hatte er Gelegenheit mit den

wurdigſten deutſchen Gelehrten in Verbindung

zu treten: Am innigſten gewann er Sulzern
lieb, den er ſchon lange dewunderte und den

man nur kennen mußte, um ihn zu lieben.
Auch die Art, wie man ihn bey ſeiner Zuruck—

ner Operationsgeschiohte, von einem Augenzeu-

gen. (Hrn. Generalchirurgus Theden).
Hufeland's Journal III, 1. S. 1 12.

Anmert. d. Uevberſ.
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kunft zu Hannover empfieng, war fur ihn ſehr

ſchmeichelhaft, und deſto freudiger, da ſie mit

der frohen Ausſicht auf eine geſunde Zukunft

in Verbindung ſtand. Aber bald mußte er von
neuem den Wirrwarr ſeiner Geſchafte vorneh

men: Eine Menge von Conſultationen hatten

ſich wahrend des halben Jahres angehauft,
und die Anſtrengung, die ihn die Beantwor
tung derſelben koſtete, griff von neuem ſeine
Nerven an, die Schmerzen ſtellten ſich am ope

rirten Bruche wieder ein, und mit ihnen die
Hypochondrie. Ueberdas machte die Erziehung

ſeiner Tochter, die kurz nach dem Tode ihrer
Mutter auch ihre Großmutter verlor, große

Sorgen. Er ſandte im J. 1773. ſelbige mir
zu, und bat mich fur ihre Erziehung zu ſorgen.

Gie blieb zwey Jahre lang zu Lauſanne unter
der Aufſicht wurdiger Frauenzimmer, in dem—

ſelben Hauſe, das ich bewohnte. Jm J. 1775.

kam er ſelbſt um ſie abzuhohlen, blieb funf
Wochen lang bey mir, und verſchafte mir das
Vergnugen, den Mann, deſſen innerſtes ich
bereits/kannte, nun auch! nach ſeinem außern
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Anſehen kennen zu lernen. Er redte vollkom
men wie er ſchrieb, und ich war beynahe uber

die Aehnlichkeit betroffen, die ich zwiſchen dem

Manne ſelbſt und dem Portrait fand, das ich
mir von ihm abſtrahirt haite. Jch ſah den

Mann von Genie, der jeden Gegenſtand
gleich von allen Seiten uberſieht, und ihn ge—

fallig von der angenehmſten darzuſtellen weiß:
Seine Geſprache waren lehrreich, zierlich,

ſtets unterhaltend wegen der vielen darein ver

flochtenen merkwurdigen Geſchichten und arti—

gen Anekdoten. Seine Phyſionomie war be—

ſtandig lebhaft und ausdrucksvoll: Von allem
redete er mit ungemeiner Praciſion. Oft fuhr

te uns unſer Geſprach auf die Arzneywiſſen—
ſchaft, und ich erſtaunte uber die ſoliden Grunda

ſatze und den Umfang der Kenntniſſe des Man

nes! Bisweilen fuhrte ich ihn zu ſehr wichti—

gen Patienten, oder las ihm empfangene Con

ſultationen uber die verwickeltſten Falle vor,

und hatte meine Freude daran, wenn er mit
dem großten Scharfſinn die Urſachen derſel—

ben angab, die Zufalle erklarte, im Geiſte des
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achten praktiſchen Arztes die Heilanzeigen for—

mirte, und mit auf Erfahrung gegrundeter

Beurtheilungskraft die paſſendeſten Arzneyen

auswahlte; wenige verſchrieb er nur, aber
wirkſame. Jmmer fand ich an ihm den wahr

haften, geraden, tugendhaften Mann: Das
einzige was ich uber Zimmermann zu klagen hat
te, war, daß er .ſo ſehr kurze Zeit bey mir blieb.

Damals als er ſeine Tochter von Lauſanne
wegnahm, war ſie ein gebildetes Madchen,

voll guter Eigenſchaften, ganz dazu gemacht,

der Liebling des Vaters zu ſeyn. Aber ein hef—

tiger Verdruß den ſie kurz nach der Abreiſe
von Lauſanne hatte, zernichtete die ſchonen

Hoffnungen alle: Jhre Geſundheit bekam da—

durch einen Stoß, von dem ſie ſich nie wie—
der erholte: Funf Jahre lang war ſie in ei
nem ſehr fatalen fur den Vater deſto beunru—

higendern Zuſtande, da auch ſein Sohn ihm
in dieſer Ruckſicht den lebhafteſten Kummer

verurſachte.

Dieſer hatte von ſeiner zarteſten Kindheit

an einen flechtenartigen Ausſchlag, vorzuglich

l n
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am Geſicht, am Kopfe, und hinter den Oha
ren gehabt; ſo lange dieſer vorhanden war/
befand ſich das Kind ſehr wohl, war munter,
hatte witzige Einfalle; ſohald aber der Aus—

ſchlag verſchwand, fieng es an zu krankeln,
ſeine Verſtandeskrafte verlohren ſich, er verfiel

in einen melancholiſchen Stumpfſinn, den man

in einem ſolchen Alter ſelten antrift. So
dauerte diefer abwechſelnde Zuſtand von Ge

fundheit und Kranklichkeit. bis. ins Jahr 1772,
als Zimmermann ihn nach. Gottingen ſchick—

te. Von hier aus gabs die freudigſten Nach
richten; die Conſtitution des Junglings ſchien

ſich ganz verandert zu haben; er bekam ſeine

vorige Munterkeit wieder, und entwickelte die

ſchonſten Talente. Von Gottingen gieng er

nach Strasburg; hier fand er einen Freund,

welcher, wie er, voll Genie, Lebhaftigkeit
und edler Ruhmbegierde und daueben kernge—

ſund war; mit dieſem vertiefte er ſich in allzu

ſirenge Arbeiten, die ſeine von Natur ſchwa
chen und durch ſeinen Abſchied von Gottingen

bereits. mißſtimmten Nerven zu ſtark angriffen,
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ſo daß er von neuem in die tiefſte Melancho—
lie verſank, und ſeinen Vater mit der großten

Jnnigkeit bat, er mochte ihn doch mit einer
vorgehabten Reiſe durch Frankreich, Engelland

und Holland verſchonen. Nicht lange nachher,

und zwar im December 1777. verlor er den
Verſtand ganzlich: „Das Ungluck verfolgt mich

mein ganzes Leben hindurch, wie eine Furie;
Zes hat mich in eine anhaltende tiefe Melan—

„cholie verſenkt, und meine Nervenubel ſind
»heftiger als noch nie.“ Z. ſandte jetzt ſeinen

Sohn zu Doctor Hotze, der ihn mit dem
glucklichſten Erfolg behandelte, und ihm die

Bader von Pfeffers anrieth, die ihm ganz vor

treflich bekamen. Jm Yprill 1779. befand er
ſich ſehr wohl, und ruſtete ſich zu ſeiner Reiſe,

in der Abſicht, nach Vollendung derſelben ſich

zu Brugg zu etabliren: Aber plotzlich kam die
Verſtandeszerruttung wieder und blieb ohnge—

achtet der augenblicklichſten kraftigſten Hulfe.

Nun iſt er ſeit zwanzig Jahren vollkommen
blodſinnig, glucklicher Weiſe ohne Schmerzen

yder ſonſtige Beſchwerden, von Doctor Hotze
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ihm an nichts mangeln laßt. Tief gebeugt
durch dieſes Ungluck hatte Zimmermann
nun auch den Schmerz den Zeitpunkt anrucken

zu ſehen, der ihn ſeiner Tochter beraubte: Er
verlor ſie in Sommer 1781. Noch blieb Frau

von Doring ſeine Stutze, aber auch von
ihr mußte er ſich trennen: Eine neue Ehren—

ſtelle machte die Gegenwart Jhres Mannes
anderswo nothwendig. Sie fuhlte, wie un
glucklich der gute Z. ſo ganz ſich ſelbſt uber—

laſſen, ſeyn wurde und glaubte, das einzige

konnte ihn retten, wenn er ſich mit einem ſei—

ner wurdigen Frauenzimmer verbande. Die

Wahl fiel auf eine Tochter des Konigl. Leib
arztes zu Luneburg, Herrn von Berger, ei—

nes Bruders desjenigen Baron von Berger,
deſſen ich bereits gedacht habe. Die Vermah

lung geſchahe erſt zu Anfang Octobers 1782.

Frau von Doring hat fur mich ge—
wahlt, und ich danke Gott alle Tage
da fur. Jch wurde die Beſcheidenheit der Frau

von Zimmermann beleidigen, wenn ich das
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Bildniß herſetzte, das er mir, nachdem er ei

nige Jahre mit ihr in der Ehe gelebt hatte,
von ihr machte. Ruhrenderes kann man kaum

etwas leſen, als die Briefe worinn ſie mir in

dieſem Zeitpunkt ihr hausliches Leben, in ſo

reiner franzoſiſcher Sprache, als man ſie zu
Verſailles nicht beſſer ſchreibt, ſchildert; ein
Gemalde, auf welches die folgenden zehn Jah

re nie einen falſchen Schatten warfen. Jhr
Hausfriede ward keinen Augenblick geſtort, und

än ſeinen letzten Lebensjahren war die vortrefli—

che Frau ſein Schutzengel, ſein Troſt, ſeine
ZFuhrerin. Dreyßig Jahre alter als ſeine Frau,
das ware fur den gemeinen Haufen ein mach—

tiges Hinderniß geweſen, nicht aber fur zwen

gebildete Menſchen, die zwar an Alter verſchie

den, deren Talente und Geſchmack aber einan

der ſehr ahnlich waren. „Sie iſt der vortref—
„lichſte Beurtheiler meiner Werke, beſonders

„was Styl und Geſchmack betrrift; engliſch ver
»ſteht ſie ſo gut und italianiſch viel beſſer als

„ich.“ Dadurch wurde er zum frohen Lebens—

genuß geſtimmt; er begleitete ſeine Gemahlin
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oft in Geſellſchaften; ſie hatte oft Geſellſchaft
bey ſich, und zwar eine ſo unterhaltende und

J liebenswurdige, daß Z. ſich darinn außerſt

wohl befand, und alles einen heitern Abend

ſeiner Tage hoffen ließ.

J
J dieſer

ßen Lieblingswerke uber die Einſamkeit,
41

J
von welchem er vor. dreyßig Jahren gleichſam

J

den erſten Entwurf.in's Publicum gebracht hatte.

Das Werk hat vier Bande, von denen die bey

44 den erſten im J. 1784, die beyden letzten im

l J. 1786. erſchienen. Es exiſtirt davon eine Ue
berſetzung, oder vielmehr, ein Theil des Wer—

44 kes iſt in einem einzigen Octavbandchen ins
J franzoſiſche uberſetzt worden.

Der Ueberſetzer ließ die Geſchichte der Ein

ſiedler Cchimmermann fieng mit den Pytha—

9 goraern an) ganz aus, und wurklich hatte ſel—
bige vielleicht manchem Leſer ein wenig zu weit—

lauftig geſchienen: Aber wie will man ſich eine

befriedigende, vollſtandige Geſchichte des Men—

ſchen denken, wenn gerade diejenigen Stande

ubergangen werden, bey denen man die auf—
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fallendſten Beyſpiele von Muth, von der be—

harrlichſten Selbſtoerlaugnung, von den uner—

horteſten, ungeheuer lang ſtandhaft ausgehalte—

nen Enthaltungen, bey denen man ſo uberra

ſchende phyſiſche und moraliſche Salti mortali

zu ſehen und horen bekommt, daß man bey
nahe gegen Augenzeugen ſelbſt mißtraniſch
werden muß? Muß man nicht in der Geſchich

te der. Einſiedler die Urſachen aufſuchen, welche

uns zur Einſamkeit ſtimmen konnen? Kann

man nicht. aus ihr abſtrahiren, fur wen ſich

die Einſamkeit ſchicke, wem ſie nutzlich oder
gefahrlich ſeyn werde;?. Was fur Wirkungen

ſie hervorbringe? Mit was fur Vortheilen und

Nachtheilen Einſamkeit uberhaupt verknupft

ſeye? Und nun erſt fragt es ſich, ob, wenn

dies alles ausgelaſſen worden, das Zimmer
mannſche Werk noch daſſelbe bleiben konne?
Etwas weniges ungemein leſenswurdiges hat

man zwar davon hie und da ubrig gelaſſen,
aber es ſind doch nur die Trummer eines ſcho—

nen Gebaudes. Mir will die Methode derje—
nigen Ueberſetzer gar nicht gefallen, welche die
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Werke ihrer Verfaſſer entweder verſtummeln

oder verfalſchen, und zu ihrer Rechtfertigung

anfuhren, daß ohne dieſe Veranderungen das
Wert der Nation fur welche ſie es uberſetzen,

nicht gefallen konnte. Der Nation machen ſie

wathzrlich damit nicht das ſchonſte Compliment;

denn das wurde doch einen thorichten Natio—

nalſtolz verrathen, wenn die Nation glaubte,
ſie allein habe den wahren Maaßſtab der Voll—

kommenheit, alles was ihr nicht ſchon und
gut dunke, ſeye ſchlecht; alle andern Formen
außer der ihrigen, ſeyen tadelnswekth; ſie ha

be nicht nothig die Denkungsart andrer Na—

tionen kennen zu lernen, denn dieſe muſſe zu

verlaßig ſchlechter ſeyn als die ihrige, und
wenn fie in ſtolzer Selbſtzufriedenheit glaubte,

ſie konne durch keinerley Veranderung etwas

gewinunen.

Zimmermann giebt folgende Definition

von der Einſamkeit: Sie ſey eine Lage der
Seele, in der ſie ſich ihren eigenen Vorſtellun

gen uberlaßt. Wer alſo Einſamkeit fur ſich
zutraglich findet, der hat darum noch nicht
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nothig ein Bewohner der Hohlen in Wuſten,
vder Monch in einem Cloſter zu werden.

Es giebt eine Menſchenclaſſe, die kein ande—
res Geſchaft hat, als das, die beßten Geſinnun

gen anderer in einem verdachtigen Lichte darzu

ſtellen. Um jede ſchiefe Auslegung ahnlich Geſinn

ter in der Geburt zu erſticken, verſichert er zum

voraus, daß es ſeine Meynung gar nicht iſt,
den Menſch zum einſamen Leben anzulocken.

Er beweist ſogar, daß es fur den großen
Haufen nichts taugt, und daß alle' die beruhm

ten Syſteme von ganzlicher Flucht aus der

Welt, als. Lebensregel. in Trummer fallen,
wenn man bedenke, dauß es zwar edel ſey,
ſich unabhangig von den meiſten Menſchen zu

machen um doch zuweilen abſeite gehen zu kon—

nen; aber gewiß eben ſo gut, daß man auch
zwiſchendurch geſellig und freundlich mit allen

lebe. Unbeſtreitbar wahr iſt der letzte Theil
dieſes Satzes, aber nicht ſo allgemein der er—
ſte. Glucklich mag es wohl ſeyn (edel iſt da—

fur nicht der rechte Ausdruck), wenn man ſich

von den ecorperlichen Hulfsleiſtungen unabhant
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gig machen, wenn man exiſtiren kann, ohne
fremde Arme und Beine entlehnen zu muſſen.

Es hat ſeinen Nutzen, wenn man fur ſich al
lein zu leben verſteht, in Fallen, wo Umſtan

de verſchiedener Art uns oft ſehr lange von
honetter Geſellſchaft entfernen. Und nichts iſt
wohl unglucklicher, kleinlicher, als wenn man

beſtandig Geſellſchaft um ſich haben muß, wenn

man nur im Getummel der Menge ſich ſeiner

Exiſtenz bewußt iſt, wenn man nur im, Ge—
drange ſich wohl befindet und aus peinigender

Langweil die Geſellſchaftsſtunde kaum erwar—

ten mag, die uns von einer großen Laſt, un

ſerm eigenen ich, befreyet. Da wir aber ein
mal auf dieſe Welt geſetzt ſind, um in Geſell—

ſchaft mit Unſersgleichen zu leben, ſo kann
das unmoglich edel heiſſen, wenn man ſich
von derſelben unabhangig zu machen und ſich

ſelbſt genug zu ſeyn trachtet, ohne daß fur

dieſe Geſellſchaft, auf deren Jntreſſe jedes
Mitglied bey allen ſeinen Handlungen ſein
Hauptaugenmerk richten ſoll, etwas erſprießli—
ches daraus entſtehe. Das war auch wahr

ſchein
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ſcheinlich die Meynung meines Freundes, aber

entweder druckte er ſelbſt ſich nicht deutlich  ge

nug aus, oder der Ueberſetzer hat, wie es ſehr
leicht moglich iſt, ſeinen Sinn nicht recht gefaßt.

Man muß die Kunſt verſtehen, mit Seines
gleichen umzugehen; ſonſt iſt das Leben eine

immerwahrende Trauer.

Jm Verfolg unterſucht er, fur wen die Ein
ſamkeit paſſe, und ſchildert ihre Vortheile und
Nachtheile. Jch kann mich unmoglich ins De—

tail alles deſſen einlaſſen, was er hieruber ſagt.

Es ſeye mir genug, zu bemerken, daß man
nllenthalben dien Spuren ſeiner Geiſteserha—

benheit, ſeines ungemeinen Scharfſinnes, ſei

ner Klugheit, ſeiner Geſchicklichkeit wahr
nimnmit. Jch weiß daneben nichts, was ehren—
voller fur ihn, und kenne kein Lob das mehr

nach ſeinem Herzen ware, als das, daß er
alllenthalben die großte Ehrfurcht fur die Re
ligion, von deren Grundſatzen er ſo innig uber“

zeugt war, beweist h). Schon zeigt er, wie

uuiut
u) Der Verfaſſer des Rambler giebt die Vottheile

H
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man ſich bey wiedrigem Schickſale troſten kon

ne, welche Mittel, welche Hulfsquellen dem

keidenden zu ſeinem Labſal offen ſtehen. Nie

wird man dieſes Werk ohne Nutzen und Ver—
gnugen daraus geſchopft zu haben bey Seite le

gen. Unterdeſſen laßt ſich aber dennoch fragen,

ob auch wohl der Verfaſſer immer gleich gerecht

entſchieden habe? Ob er bey Unterſuchung der

Vortheile die aus dem geſellſchaftlichen und ein
famen Leben entſpringen, nie zu ſichtbar ſich

fur die eine Parthey erklart habe Meine
Freundſchaft fur den Verſtorbenen verblendet

mich nicht ſo ſehr, daß ich nicht dieſe, ſchon

ebenfalle ſehr gut an, welche aus der Abgeſchieden
heit fur unſern religioöſen Sinn entſtehen konnen:
„Der Menſch hat unendlich viele Beweggrunde
„tugendhaft zu leben: Selbige wirken aber nur

„in ſo ferne auf unſre Handlunssweiſe, als ſie
„unſre, durch Sorgen und meltliche Geſchafte zer—

„ſtreute Aufmerkſamkeit feſſeln: Das Getummel
„und die Freuden des Lebens ſchwachen nach und

„nach die frommen Geſinnungen; es iſt daher
„nothwendig, daß wir von Zeit zu Zeit den Ver
„fuhrungen der Welt, durch eine Abſonderung
„aus derſelben, Schranken ſetzen.“ Tom. J. n. J.
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zugeben ſollte. Aus Hang entſchied er ſich lie—
ber furs einſame, als furs geſellſchaftliche Le—

ben, und vielleicht ohne daß er es ſelbſt gewahr

wurde, tragt ſein Werk das underkennbare

Merkzeichen dieſes Hanges deutlich an der
Stirne. Eben ſo wenig laßt ſich laugnen, daß
nicht manche Stelle des Werkes ein Zeuge ſei
ues exaltirten Nervenſyſtems ſeye. Es giebt,

zwar nicht oft, aber doch hie und da, eine Stel—

ſe, wo man beſtimnit ſagen kann, hier war Z.
hypochondriſch, oder, hier plagte ihn die uble

kaune. Dumme undeettle Edelleute, und klein

ſtadtiſches Weſen werden ein wenig zu oft—
meiſtens aus ubler Laune, gehechelt.

Wenn man das Werk geleſen hat, ſo ſollte
„man beynahe glauben, Zimmermann ſey in

Geſellſchaft rauh, cauſtiſch, zuruckſchreckend

geweſen: aber nichts weniger. „Nichts war
ꝓwohl auffallender, als die Verſchiedenheit
»ſeines Betragens, und des Tons ſeiner Schrifr

ten. Jmmer fand man ihn in Geſellſchaften
ſanft, boflich, gefallig, unfahig irgend je—
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„mandem ein beleidigendes. Wort zu ſagen.
„Sobald er aber die Feder anſetzte, ſo wurde

»er ſatyriſch und weniger hoflich. Unter Men
„ſchen hielten. das Geluhl. von Anſtandigkeit

„und die naturliche Sanftheit. ſeines Charak

„ters ihn im Zaum: Aber in der Abgeſchieden—

„heit des Cabinets gewannen ſein Kraftaus—

druck, ſeine Liebe zur Tugend und ſein Eckel

»gegen jede Lacherlichkeit, die Oberhand: Hier

„ruberſchritt er bisweilen die Schranken.“ H
Genau ſo lernte ich ihn, zu Lauſanne kennen. Jn

Geſellſchaft war er immer aufgeraumt und, ver

bindlich „zaber zum Erſtaunen geſchwind kannte

er ſeinen Nann. Jede Narrheit, jede Lacher—

lichkeit, jede Verſchrobenheit fiel ihm ſogleich
auf, und in der Stille ſeines Eabinets mahlte

er dann ſelbige nach dem Leben.
Das Werk uber die Einſamkeit; erregte nicht

nur in Deutſchland, ſondern allenthalben. wo

man deutſch lieſet, das groſtte Aufſehen, und

verhalf ihm zu einer genußreichen Correſpon

Er ſelbſt ſuhlte dieſen anſcheinenden Wiederſpruch

recht gut, und gab ſich Muhe ihn zu erklaren.
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denz. Die Kayſerin von Rußland hatte ohne
ſein Mitwirken, ja ſogar ohne ſein Wiffen, das

Werk zu' ſehen bekommen: Fur Z. warr es un

ſchicklich geweſen, der Monarchin ein Buch zu

uberſenden, das mit ſo lebhaften Farben die
Freuden eines einſamen Lebens ſchildert. Das

Buch machte ihr aber ſo viel Freude, daß ſie
felbſt dem Verfaſſer dafur dänken wollte. „Der
Dganze dritte Theil dieſes Buches war ſchon

Zabgedruckt, der vierte unter der Preſſe, und

„von meinem ganzen Manuſcripte kein Blatt

Dmehr in melnen Handen, als mir den 26ten
„Januar 1785. ein Bbte des rußiſchen Geſand

ten in Hamburg, Herrn von Große,
Zein Kaſtchen von Jhro Majeſtat der Kayſe—
Jrin von Rußland brachte: Ein Ring lag in

Zdein Kaſtchen, mit einem einzigen Brillian—
„ten von utthhewohnlicher Große und Schon—

„heit. Auch eine goldne Medaille mit dem
ſchonen! kaiſerlichen Bildniß auf der einen

„Seite, und auf der andern mit dem Denk—

„mal der Vermehrung der rußiſchen Monar—

„chie durch ein neues Konigreich; und dann,
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„was ich kaum glauben konnte als ich es ſah,
»ein eigenhandiges Billet der Kayſerin, das
„dieſe unſterblichen! Worte enthalt: An den

„Koniglich Großbrittanniſchen Hof—
„rath und Leibarzt, Hertn Zimmer—
„mann, aus Dankbarkeit fur manche
„ſchone Recepte, die der Menſchheit

„im Buche von der Einſamkeit verorde
v„net worden.“ Das Billet begleitete ein
Brief des Herrn vron Gero.ße, in welchem
er meinem Freunde, von. Seite der Kayſerin,

den Vorſchlag that, nach Petersburg zu kom
men, und wahrend der ſchonen Jahreszeit ei—

nige Monate da zu paſfiren, indem die Kay—
ſerin ſeine perſonliche Bekanntſchaft zu machen

wunſchte. Sein Brief an die Kayſerin uber—

ſtronte von Danksbezengungen: Dem Herrn

von Große 'ſchrieb er aber, er forchte, er
konnte die Reiſe nicht ohne Gefahr fur feine

Geſundheit machen; weun unterdeſſen J. Maj

darauf beſtande, ſo wollte er's wagen. Die
Kayſerin aber gab auf die gnadigſte Weiſe das

Vober die Cinſamkeit. IV. Vorrede, S. V. und VI.
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Project auf. Sie ſchrieb ihm: „Sie wollte
„lieber das Vergnugen das ihr ſeine Gegen—

»wart verſchaffen wurde, entbehren, als ur
„ſache an ſeinem allfalligen Uebelbefinden ſeyn.“

Die Bekanntſchaft gedieh nun zu einer ordent—
lichen Correſpondenz, und dauerte ſechs Jahre

lang bis 1792, als plotzlich die Kayſerin ſie
abbrach. Die gewuhnlichen Gegenſtande ihrer

Briefe waren Politik, Philoſophie und Littera

tur. „Alle Briefe der Kayſerin umſchwebt ihr

uhoher Geiſt, und eine bezaubernde Lieblich

„keit.“ Niemals war von mediciniſchen Ge
genſtanden die Rede: Das einzige wiederholte
ſie ihm haufig, und ſchien. zu wunſchen, daß

er es recht allgemein bekannt werden laſſe,
daß ſie ſich wohl befinde, und daß ſie jahrlich

keine ſechs Groſchen fur Arzneyen ausgebe:

Unter der Hand ließ ſie ihm den Vorſchlag
thun, in der Eigenſchaft ihres erſten Leibarz
tes nach Petersburg zu kommen, wobey man

ihm bis auf zehentauſend Rubel Gehalt bot.

Zimmermann verbat ſich die Ehre, und be—

kam nun von der Kayſerin den Auftrag, junge
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Aerzte und Wundarzte, ſowohl fur ihre Are
meen, als fur die Stadte, wo es deren noch

keine gab, anzuwerben. Mehrere unter diefen
nach Rußland geſchickten jungen Leuten ſind

reich geworden, und haben ihr Gluck ge—
macht Aus Dantkbarkeit fur dieſen dem
GStaate erwieſenen Dienſt beehrte ihn die Mo—

narchin mit dem Wladimirorden, und ſandte
ihm bey einer andern Gelegenheit zwey zu Eh

ren des Furſten Orlow bey. Anlaß der Peſt zu
Moſcow, und der  Verbrennung der türkiſchen

Flotte gepragte Medaillen.

Wahrend ſeines Aufenthalts zu Berlin hatte

Zimmermann eine ſehr lange Audienz beym
Konige zu Potsdam. Er erzahlte ſchriftlich die
vornehmſten Umnſtande; derſelbigen einem Freun

de, aus deſſen Handen wahrſcheinlich der Brieß

an irgend einen indiſereten Menſch kam: We—
nigſtens ſah man allenthalben verſtummelte und

verfalſchte Abſchriften deſſelben, und endlich

2c) Mehrern hat es aber auch gar nicht glucken wol—
len und von einigen weiß man gar nicht wo ſie

hin gelommen ſinad. Anm. d. Ueberſ.
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wurde er ſogar ohne des Verfaſſers Wiſſen und

Willen gedruckt h), der ihn ſodann acht im J.

1786. von neuem drucken ließ. Jm Verlauf
der Unterredung hatte der Konig bereits mit
Z. uber ſeine Geſundheitsumſtande geſprochen,

jedoch ohne ihn formlich zu conſultiren. Bey
ſeiner Zuruckkunft nach Hannover ſchrieb er

mir hieruber folgendes:  „Der Konig befindet

„ſich dermalen wohl, hat aber alle Jahre An—

„falle von Podagra, das zuerſt ſich im Unter

„leibe durch heftige Colikſchmerzen zeiget, und

„erſt nach dieſem ſich in die Hande und Fuſſe

Zziehet. Während der Zeit  giebt man ihm un

„aufhorlich Arzneyen, und beſonders, in der

„Abſicht den Schweiß zu befordern, viel Cam

x) Schreiben des Herrn Leibmedikus Z. in H. an
einen ſeiner Freunde, die Unterredung mit ſeiner
Maj. dem Konige in Preußen wahrend ſeines Auf

eunthalts in Berlin betreffend. 8. Amſterdam, 1775.

Zim m er inann theilte eine auf einem Quart
blatte gedruckte Vertheidigung gegen dieſen eben
ſo verfalſuſten als unbefugten Abdruck, der uuerſt

im Gießer Wochenblatte vom 5. und 1aten Jan.

1775. ſtand, aus. ueberſ.
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„Pher. Jch weiß aber nicht, ob dieſes nicht
»eher den Anfall in die Lange zieht. Neben

„dem iſt er dem Goldaderfluß und Hamorr
Jhoidalcoliken unterworfen, und ungemein em

pfindlich. Funf Grane Rhabarber laxiren ihn

„ſehr ſtark. Kalte kann er gar nicht aushal—

„ten.“ Jm J. 1785. hielt er im Herbſte, bey
naßkalter Witterung die Revue in Schleſien.

Dies beforderte wahrſcheinlich ſeinen Tod; er

bekam aſthmatiſche, waſſerſuchtige Zufalle, we

gen welcher er Z. zu confultiren begehrte, und
ihn in zwey ſehr ſchmeichelhaften Briefen, vom

6. und 16ten Juni 1786. nach Potsdam ein

lud, woſelbſt Z. den 23ten Juni ankam und

bis den 1iten Juli blieb Vom erſten Au—
genblicke an fuhlte Z., daß da alle Hulfe ver
geblich ſeye, und hutete ſich wohl, einen be
reits geſchwachten und reizbaren Corper, durch

wurkſame Mittel noch mehr anzugreifen, die
doch nichts gebeſſert, ſondern nur die Schwa—

che vermehrt und heftige Zufalle erregt haben

Der Konig ſtarb den 17ten. Auguſt.
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wurden. Bey ſeiner Zuruckkunft nach Hanno

ver ließ er eine Geſchichte dieſer Reiſe, voll

wichtiger Anekdoten drucken, die jedermann

mit Vergnugen leſen wird, und von welcher

man zwey franzoſiſche Ueberſetzungen hat

Von ſeinen jungen Jahren an hatte die Ge—
ſchichte Friedrichs des Großen fur ſeinen jedes

orhabenen Eindrucks. ſo empfanglichen Geiſt,
ungemein  viel Anziehendes. Jch beſitze Briefe

von ihm, in denen er wahrend des ſiebenjah—

rigen Krieges bey den Großthaten des. Konigs

ſeine Bewunderung und Ergebenheit kaum hin

langlich in. Worten auszudrucken vermochte.
Die gnadige Aufnahme, die er im Je 1771.

bey ihm fand, erhohete noch dieſe Geſinnun—

) Ueber Friedrich den Großen, und meine Unterre
dungen. mit ihm kurz vor ſeinem Tode. gr. 8.
Leipzig 1788.

Entretions de Prederie, Roi de Prusse,
avec le Dr. Zimmmermann. 12. Paris, 1790.

Eine andre Ueberſetzung iſt 1790. zu Lauſanue
in 8. gedruckt. Jn der Pariſer Edition findet ſich

S. 241. unter dem Titel'Supplement, die
Geſchichte der Berlinerreiſe vom J. 1771.
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I

jeden zur Charakteriſtik des großen Monarchen

dienlichen Zug, als einen koſtbaren Schatz auf.

I Als im J. 1788. der Konig von England
krank war, ſandte ihn das haunoverſche Mi—
niſterium nach Holland, damit er deſto mehr

4
in der Nahe ſey, im Fall es nothig ſeyn ſollte,

J
daß er nach London reiste. Zehen Tage blieb

u er im Haag, und verreiste erſt nachdem die
Gefahr vorbeyh war.

J Daß unter den Konigen der großte Men—

J ĩ ſchenkenner ihn zu ſich berief, daß' ein Mini
ſterium, welches nun zwanzig Jahre lang ein
Zeuge ſeiner Geſchicklichkeit war, ihn nach Hol—

u

ĩ land  ſandte um zur Hhulfe eines Koniges in der
Rahe zu ſeyn, den Aerzte vom großten Rufe

bedienten, das mußte nöthwendig zu ſeiner Cemne lebritat als praktiſcher ·Arzt ſehr vitl behtragen.

Es mußte ihn ſchmeicheln, es mußte frohe Em
ĩ pfindungen in ihm erregen, wenn er ſich ſo

allgemein geachtet fuhlte. Man liebte ihn, er

genoß das Zutrauen des Furſten und der Stadt

denen er ſeine Dienſte wiedmete, und das gan—
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ze nordliche Deutſchland ſtimmte damit uber—

ein. Er hatte Freunde, ein anſehnliches Ver

mogen, und die Regierung vermehrte noch,

um ihm ihre Zufriedenheit zu bezeugen, ſeinen

Gehalt um vierhundert Thaler. Es fehlte ihm
nie an Beſchaftigungen und er genoß das was

den Menſch unausſprechlich glucklich machen

kann, ungeſtorte Zufriedenheit im innern ſeiner

Familie. Unſtreitig war er alſo um dieſe Zeit
glucklich, wenigſtens ſo viel als ſeine fort—
dauernde Kranklichkeit und das ſchlimmſte aller
Uebel, die Hypochondrie, es ihm erlaubten.

Es iſt, ſehr naturlich, ſich die Sache ſo vor
zuſtellen, zugleich aber auch ein neuer Beweis,

wie wenig man vom außern Schein auf das
wurkliche Gluck eines Menſchen ſchließen dorfe.

Denn gerade um dieſe Zeit fiengen Zimmer—
manns großte Unannehmlichkeiten an, die ihm

ſeine letzten Lebensjahre verbitterten, und wel—

che aus zwey verſchiedenen Quellen entſtanden.

Man hatte die beleidigendſten Gloſſen zu ſei—

nem Briefe uber die im J. 1771. beym Konig

gehabte Audienz, gemacht. Der Haupttadel
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fiel aber doch immer auf den unberuffenen Her:

ausgeber des Briefes zuruck. Noch bitterer

aber beurtheilte man die Beſchreibung ſeiner
Reiſe vom J. 1786, die an und fur ſich ſelbſt
zwar nichts tadelnswurdiges enthalt, aber den

noch durch einige Epiſoden, z. B. uber die Ir

religioſitat der Berliner, den heftigen Ausfal—

len einiger Gelehrten, die ſich ſonſt gerne an
ühm gerieben hatten, einen guten Pratext an

die Hand gab. Manner mit kranken Nerven
werden da verdrüßlich, wo ſie nur lacheln und

das Buch bey Seite legen ſollten. Jhm tha
ten die Critiken wehe, und ſpornten ihn wahr—

ſcheinlich an, die Lebensgeſchichte ſeines Hel
den noch durch weitlauftigere Werke zu beleuch—

ten. Hatte er doch an die Wahrheit gedacht,
daß man nie die Lebensgeſchichte eines Konigs

noch beyh Lebzeiten ſeiner Zeitgenoſſen ſchreiben

ſollte, und daß niemand ungeneckt dergleichen

ſchreiben darf, als wer am wenigſten mit der
Sache bekannt iſt! Er liebte den Konig, konn

te es nicht leiden, daß man ihn aus dem Licht
anfahe, in welchem er vom Verfaſſer des Wer
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kes de la Monarchie prussienne war darge—
ſtellt worden, und ließ deswegen im J. 1788.

ſeine Vertheidigung Friedrichs des Großen get

gen den Grafen von Mirabeau, nebſt einigen

Anmerkungen uber andre Gegenſtande, zu Han

nover drucken. Nachher ſammelte, verglich,

beleuchtete, ordnete er eine Menge von That—
ſachen die zur Lebensgeſchichte des großen Ko

nigs gehoren, an denen er bereits lange ge—

ſammelt hatte, die ihm von den reſpectabelſten

und glaubwurdigſten Perſonen des Konigreichs

waren mitgetheilt worden, und die er wahrend

ſeines ſiebzehntagigen in. Geſellſchaft der aufge
klarteſten und kenntnißreichſten Staatsmanner

zu Potsdam gemachten Aufenthalts, gehort
und aufgezeichnet hatte. So entſtanden die im

J. 1790. in drey Bandchen zu Leiptzig gedruck
ten Fragmenteuber Friedrich den Gro—

ßen, zur Geſchichte ſeines Lebens,
ſeiner Reglerung und ſeines Cha—
rakters.

Jch mußte das Vergnugen miſſen dieſe bey

den Werke, oder auch nur einen Auszug aus
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denſelben leſen zu konnen. Der Verf. ſchrieb

mir kurz nach Erſcheinung derſelben folgendes:

„Ein großer Theil der in meinem Werke vor—
J

„kommenden Thatſachen, ſind neu: Man fin

„det ſie weder in Friedrich's Werken, noch

u

n

„Monarch zum Gegenſtande haben. Aus keiner

„derſelben entlehnte ich etwas: Es geſchieht ih—
ig
it. »rer nur bisweilen Meldung, wannich mit Hof

„lichkeit mich zu beſtreben bemuhe/ zu zeigen wo

z J „ſie ſich etwa geirrt haben. Mein Werk iſt

n „ganz Original, nur daß ich im dritten Band
in „chen das erzahle, was ich im J, 1786. zu

n „Sansſouci geſehen und gehort habe, und daß

J.

ue „ich uberhaupt in dieſen Fragmenten  das zu
„ſammen ſchmelze, was meine benyden fruhern

J

„Werke uber Friedrich weſentliches enthielten.“

zn Manner, auf deren Urtheil ich mich verlaſſen
darf, verſicherten mich einſtimmig, es ſeye ein
ſehr vortrefliches Werk, das aber nothwendig

einem manchen habe mißfallen muſſen. Selbſt

der obige Brief ſchien etwas dergleichen zu ahn

den. Bald genug erhoben ſich auch die Stim

ĩ 9 J men
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muen der ergrimmten Critiker, und es erfolgte

darauf was gewohnlich auf lebhafte Federkrie—

ge zu erfolgen pflegt: Man wird boſe, wenu
man die Critik liest: Man argert ſich indem

man die Waffen zur Antwort ſchmiedet, und
argert ſich mit jeder neuen Replik von neuem.

So ward jeder neue Tadel eine neue Quelle
von Unanuehmlichkeiten fur immermann;
von Unannehmlichkeiten, die ſeiner Geſundheit

nachtheilig wurden.

Außer dem bereits angefuhrten kann man

noch ſeine Liebe zur Religion, Menſchheit und
Srdnung als Urſache manchen fur ihn entſtan—

denen Verdruſſes, ja als die Urſache ſeines To

des, anſehen. Sein Wahlſpruch war,

Homo fum; nihil humani à me alienum

puto,
und wurklich war ihm alles theuer, was ſo?
wohl das Gluck des Ganzen, als jedes einzel—

nen Jndividuum befordern konnte. Es laßt
ſich aus ſeinen Werken vom Nationalſtolze und
uber die Einſamkeit, ja ſelbſt aus ſeinen medi—

einiſchen Schriften, leicht abnehmen, daß das

J
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Studium der Moral und Politik mit Ernſt von
ihm ſey betrieben worden. Er war darinn ſehr,
bewandert und ruckte in beyden mit ſeinem

Zeitalter fort. Den Eſprit des loix hatte er
geleſen und ſtudirt. Auch der Contrat ſocial
beſchaftigte ſein ernſthaftes Nachdenken. Sehr

wohl ſah er die gute Seite deſſelben ein, aber

auch, wie leicht es ſeyn wurde, aus verſchie

denen Stellen deſſelben gefährliche Schluſſe zu

ziehen. Die Gefahr mußte ihm deſto großer
ſcheinen, da der Verfaſſer des geſellſchaftlichen

Vertrags in einem andern Werke den einzigen

Damnm gegen ſchlimme Handlungen, die Grund

ſatze der Religion, zu untergraben ſucht. Bey

ſeiner Erſcheinung machte indeſſen jenes Werk

einen ungeheuren Eindruck. Es wurde das
Lieblingsbuch der wurdigſten Gelehrten, die
freylich fur ſich ſelbſt unfahbig geweſen waren,

die darinn aufgeſtellten irrigen Grundlatze zu

mißbrauchen, es aber doch mit zu viel Warme
ruhmten. Die ehemalige Schinznacher, nun—

mehro Oltner, oder, wenn man will, Arauer—

Geſellſchaft, beſtand aus den achtungswertheſten,
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aufgeklarteſten Schweizern, von denen die mei—

ſten Bewunderer des Roußeau waren. Zwey
davon, beyde Zuricher, Manner die weit ent
fernt von ordnungumſturzenden Grundſatzen

ſind, die Herren B. und F., hielten in einer

Verſammlung Reden, die ganz den Geiſt jenes

Werkes athmeten, und das zwar beynahe zur
gleichen Zeit als ſich zu Genf und in der Waat die
Gefahr des Syſtems durch warnende Beyſpiele

zeigte. Genf war eine Zeit lang in der gefahr—

lichſten Gahrung, die zwar fur einmal unter—

druckt wurde, aber funf Jahre ſpater mit ver
mehrter Wuth losbrach  und den Ruin dieſer

ſchonen Stadt bewirkte; einer Stadt, wo ſich
ſonſt alle Umſtande vereinigten, um ihre Ein

wohner zu den glucklichſten und wohlhabend—

ſten Stadtebewohnern zu machen. „Jn unſerm

„Canton wollten zwey Vaſallen nicht huldigen,
„und konnten nur durch angedrohte Confisca—

„tion ihrer Guter dazu gezwungen werden;
Zein dritter weigerte ſich eine Abgabe von we—

ꝓ nigen Sols auf eine Juchart Reben zu be—

»jzahlen.“ Dieß alles mußte die Aufmerkſam
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keit der vorſichtigen Regierung auf ſich ziehen.
Man verbot die Verſammlunigen zu Schinznach,

und diejenigen Berner, die ſtark an der Ge—

ſellſchaft. hiengen, und es Kußerten, daß wenn

man auch an der einen oder andern Rede et—

was auszuſetzen gefunden habe, die Geſinnun—

gen nichts deſto weniger rein patriotiſch ſeyen,

hatten davon einige Unannehmlichkeiten. Un—

ter dieſen befand ſich auch Zimmermann,
den jenes Verbot von gauzer Seele argerten:

Doch bog er ſeine Vernunft unter den Gehor
ſam des Glaubens und. des Vertrauens zu am

erkannt weiſen Mannern, und gab ſich nun die

großte Muhe Roußeau?s Grundſatze zu un
terſuchen, und ſelbige mit den Meinungen. an

derer Geſetzgeber zu vergleichen: Er forſchte

nach, was bey der Regierung der Volker das

Beßte ſeyn mochte, und auf was fur Wegen
man ſie glucklich oder unglucklich machen konne.

Sein Werk uber die Einſamkeit leitete
ihn zur Unterſuchung der Lehrſatze verſchiede—

ner religioſer Secten, und dieſes Studium
ſtänd in Verbindung mit dem uber Regierungs—
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formen, weil Secten. allenthalben die ernſte
Aufmerkſamkeit der Regierungen beſchaftigen

ſollten: Sie ſind das Ey, welches der Kukkuk
ins Neſt des Diſtelfinks legt, und das ihm ſicher

ſchadlich wird, wenn nichts ſein Wachsthum

hintertreibt. Sobald er das Gefahrliche der

Secten ahndete, machte er ſich ſogleich dar—
uber her es gufzuſuchen, und.war ſo glucklich,

es zu entdecken. Jm J. 1762. bewies er mir,

daß er einen liebenswurdigen Mann, mit dem

ich vielen Umgang hatte, beſſer; kannte als ich

ſelbſt. Jch wußte zwar, daß er uber verſchie
hene religioſe Gegenſtande ſeine eigene Mei—

nungen hatte, die mir „aher gar nicht gefahr
lich ſchienen: Auch kannte er viel beſſer. als ich

die Verbindungen. jenes Mannes mit einem ſehr

kranken Fremden, den ich taglich. wenigſtens

einmal beſuchte. „Warum hat wohl der M.

»De. D. M., er, der Pythagoraer, Platoni—
„ker, Origeniſte, Leibnitianer und Malebran—
„chiſt zugleich iſt, der aus der Bibel das Sy

„ſtem des Copernikus. ſo gut wie die Seelen—

„wanderung zu erklaren weiß, der Stimmenz
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„hort, der Ahndungen und Offenbahrungen
„hat, warum mag wohl dieſer den weiſen K.
„bekehrt haben? Warum laßt dieſer die Werke
»des Schwarmers drucken? Darum, weil auch

„er Offenbarungen hat, weil eine Kopenhag

„ner Dame die zu ihrem Seelenheil ſeines Bey

„ſtandes bedurfte, ihm im Traume erſchienen
Spiſt, und einige Wochen ſpater wirklicth zu ihm

»kam und ihm erjahlte, ſie habe eine Erſchei
vn—Hung gehabt/ die ihr befahl zu ihm zu reiſen“.

Jm naordlichen Deutſchland, ſeit einigen

Jahrhunderten der fruchtbaren Mutter vieler

Sectengeſellſchaften, verlor Zimmermann ſelbi—

ge nie aus dem Geſichte. Unter ſeinen Augen
entſtand eine neue, die ſeine ganze Aufmerk—

ſamkeit beſchaftigte, und uberhaupt die großte

Aufmerkſamkeit verdient. Es ſcheint namlich
ihr lezter Endzweck ſeye die Aufloſung aller

burgerlichen Ordnung, Zernichtung der Reli—

gion, und alſo des ganzen zeitlichen Gluckes

der Menſchen. Jch rede von der Geſell—
ſchaft der deutſchen Jlluminaten, wel—
che von derjenigen der franzoſiſchen Illuminés
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oder Martiuiſten ganz verſchieden ſeyn ſoll,
die eher lacherlich als gefahrlich ſcheint
eine Aehnlichkeit mit den alten Roſencreutzern

hat, und in Deutſchland zum Spott er—
leuchtet genennt wird. Jn Frankreich ba—

ben nach einander Meſmer's, Caglioſtro's
und St. Martin's Secte jede Geſellſchaft be
ſchaftigt. Bewundert wurden ſie von Weibern
aus allen Standen, denen fur diesmal die Phy

ſit das Kopfgen verdrehet hatte, und die in

ihrer Herzenseinfalt ſich ſchon zweyte Bailly's
und Lavo iſier's zu ſeyn traumten, wenn ſie
einige Phraſen nachzuſtottern wußten, die ſie
ſelbſt nicht verſtanden. Angeſtaunt, vergottert,

beſchutzt wurden dieſe geheime Geſellſchaften

von vielen kleinen Menſchen mit großen Titeln,
und von einigen wenigen ſonſt hellſehenden

) Jch habe das Glaubensbekenntniß dieſer geheimen
Geſeulſchaft nie geſehen, weiß auch nicht, ob ein

ſolches jemals .ffentlich erſchienen iſt. Nur ſo viel
weiß ich, daß ein Kunſtſtuck in deſſen Beſitze ſie
ſich zu ſeyn ruhmt, das Auferwecken der Codten,
ſehr viel einladendes fur den großen und kleinen

pobel hat.
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Mannern, denuen der Anſtrich. des Wunderba-

ren Freude machte, und die Vergnugen daran

fanden, gerade. die abſurdeſten Sachen zu be—
haunpten und ſelbige im tauſchendeſten Lichte
darzuſtellen. Sie fanden Benyfall bey der Le

gion Mußigganger, denen alles koſtbar iſt.,

was ihre Exiſtenz bemerkbar-macht. Tief ver—

achtete ſelbige hingegen jeder wahre Gelehrte.

Die beyden erſtern hahen ihre. Endſchaft er—

reicht, und ſind vergeſſen. z. nd die. dritte

x) Der durch den verſtörbenen Ballly aufgeſetzie Be—
richt, der tur unterſuchung des thieriſchen Mague

tiſinus aufgefoderten Akademiker,' iſt ein Meiſter—
ſtuck, das die Unwirkſamkeit. deſſelben beweist:
aber nie hat die Vernvuuſt. Schwarmer gcheilt,
iminer war dar Lacherlichmuchen, das fichere Mit

tel dagegen. Wahrſcheinlich erriunerte ſich der Po

lizeylicutenant, der gar wohl. einſah, daß man
dieſe Raſerep nicht langer leiden lonnte, aber

auch nicht offeubare Gewalt, dagegen gebrauchen
dorfte, daran, daß mau die Pariſer durch
nichts verhindern kounte zum Arzte von Chaudray
zu laufen; daß maun aber dieſen zum Gegeunſtand

eines ſehr comiſchen Auftrittes in einem ungemeiu
artigen Luſtſpiele genonimen hatte, und daß von
dem Augeublicke an man weiter keine Notitz von
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bat, wenn ſie auch noch. hie und da exiſtirt,
doch nur eine ſchwache. Exiſtenz, die alle Augen

blicke einen Tod an Entfraftung beforchten laßt.

Aber nicht. ſo iſt es mit;dem deutſchen Jllumi

natenorden, welcher wie ein Lauffeuer um ſich

greift. Zimm.ermann war von den Grund—
ſatzen und Hweck dieſes Ordens vollkommen un—
terrichtet en ſgh die daher drohende Gefahr wohl

ein, und ſachte mit angſtlicher Geſchaftigkeit,

denen.,, die dem Uebel ſteuren konnten, den na—

hen Abgrund zu zeigen.
Jchangdeuchicht gerng. von dieſem Orden,
denn  offenherzig geſtanden  tenne ich ihn
üüir ſo bhin Pdrenfägen ht aper ber Zuſaninen

dem Wundermanne uahm. Er bediente ſich einesii

ahnlichen Mittels. Man gad eine ſchr ſiünteiche

1

emodie, die Noderuen Aerate, und feither
 horte man weder vomn'iagueliſchem Bade; noch
ron Seinuambuleu goch vom in Rapport ſtehen.

Nigere? feit einigen Jahren aug Norben ju uns
nifauigdekommene,ulcht weniger gefaähtliche meditiniſche

—S— wie iede Nalrbei bald ihrẽ nhan
ger fanden veidienten gewiß aüch auf dem Thea

ter perliflirt zu werden.
xy Ohne Zweifel ſind in Deutſchland viele Werke



138

hang meiner Erzahlung zwingt mich dazu.

Man hat behaupten wollen die Ordensgrund
ſatze defſelben ſtimmen mit denen der Frey—
maurer oder Jeſuiten uberein. Aber benydes iſt

unwahrſcheinlich. Denn, was die erſtern be

trift, ſo trift man unter allen ihren Grund
ſatzen, ſo weit ſie bekannt ſind, keinen an,
der mit den zum Weſen des Jlluininatismus

gehorigen ubereinſtimmte. Eben ſo wenig fin
bet man dergleichen in den von Pascal,
mehreren franzoſiſchen Parlamenten, und einem

beynahe ganz unbekannten anonym herausge—

uber die Jlluminaten erſchienen. Jm franzoſiſchen
kenne ich, ob es gleich noch mehrere gebin kann,

teine andere, als Mirabeau de la Monarchie
J kruſſienne ſons Fréderie le Grand; Hiſtoire ſeerette

de la Cour ae Berlin; und Lettres à l'auteur
de la Quotidienne, par un de ſes ahonnés. Zim

mermann's Briefe, einige andere Nachrichten
wvon unbezweifelter Glaubwurdigkeit, und obige drey

Werke, ſind alſo die Quellen, woraus ich im
fernern Verlauf meiner Erzahlung ſchopfen werde.

„Die Obern der Jlluminaten modelten ihren
„Orden nach dem der Jeſuiten, aber in einem gant

JSeuntutegengeſetzten Endzwecke“. (Mirabeonu de la
Monarchie Pruſſienne, Tom. V. p. 97.
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kommenen Pamphlet gegen die Lehre der
Jeſuiten vorgebrachten Beſchuldigung. Dem

ſey indeſſen wie ihm wolle, ſo iſt ſo viel ge—

wiß, daß im Jahr 1774. oder 1775. in Bayern
eine Geſellſchaft ihr Haupt empor hob, fur de

ren Stifter man gemeiniglich einen beruhmten

Jngolſtadter Profeßor halt, und die zu ihrem

Wahlſpruch das Glürck der Menſchheit
hatte: Da ſie ſich aber bey den bisher ange—

nommenen religioſen und politiſchen Prinzipien,

kein ſolches Gluck traumen konnte, ſich vor
nahm, ſelbige zu untergraben. „Der geheime

æ) Mémoire pour Meſſieurs les Plénipotentiaires
aſſemblet à Soiſſons, dans lequel on fũt voir
comhien eſt prejudiciable à lEgliſe aux Etats
la Sociẽté des Peres Jeſuites: 12. 1729.

Die Verſammlung gieng aus einander, ohne et
was ausgerichtet zu haben, und das Memoire ge

rieth in Vergeſſenheit.
Es iſt ſich ſehr zu verwundern, daß dieſes ſehr

kurte, aber ſehr kornichte „und kraftvolle Werlgen,
zur Zeit der Aufhebung des Ordens nicht iſt nach—

gedruckt worden, und daß die General-Procurato
ren, die den Orben mit ſo viel Muth verfolgten,
nicht zu demſelben ihre Zuflucht nahmen, als ſie

zum Schweigen gebracht wurden.
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„Hroden der Jlluminaten enthielt in ſeinen, nun

„nmehr allgemein bekannten Myſterien, die Theo

»viefalles deſſen, wus feither die Jakobiner zu
Paris in Ausubung;ibrachten, und es iſt durch

„unwiederſprechliche. Dokumente  erwieſen daß

„er mit dieſen Herren ſchon vor der Revolution

„in Verbindunguſtand, Abſchaffung der chriſtli—

„chen Religion, Zerſtohrung der Thronen, und

wKernichtung naller abisher beſtandenen Regie

ruungen audas: waraſeit 1776: die Abſicht, das
„der Zweck des geheinnen  Orhens ver Jllumi

„naten Daman „anfanglich nur  das
Gluckder Menſchheit zum Aushangeſchild
machte, ſo konnte esß nicht fehien, es mußte

x) „Aber der, Himmel. iann in einem Augenblick. al

J iee——  6CH„les veranderu: Der, der, uber alle Meere be
„fiehlt; Er, dem die Sturgie gtporchen, der den
„Erdball in ſeiner Hand halt, ile der. ſchwache
»Erdenſohn ein. Saudkorn, und deſſen, Allmacht
„den Jaeobinern aller Nationen zum, Geſpotte die—

„net, er kann dieſer Feuersbrunſt', welche ganz

„Europa zu verwuſten drohet, Schrapken ſetzen,
und zur Warnung fur künftige Geneigtiönen, in

v„der Feuersbrunſt gerade diejenigen ihr Leben ver
„lieren laſſen, welche dieſelbe aufochteu
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etwas leichtes ſeyn, zahlreiche Anhanger zu
finden. Vorzuglich wahite, man junge Leute,

die ſich ſo leicht von jedem Wind der Lehre hin—

reiſſen laſſens, weil ſie ſelbſt noch keine feſten

Grundſatze haben; und Gelehrte, die eine

Acquiſition bon Wichtigkeit ſind, wennnman
einer neuen Lehre Anhanger verſchaffen will.

War man rinmal angeworhen und hatte man
ſich durch die ſo oft gehorten Worte Menſchenm

gluck, laßt uns am Glucke der Menſch—
heit arbeiten, lange-genug innſuße. Trau—

me eingewiegt, ſo wurde man naturlicher Wei

ſe begierigen die Hinderniſſeh, die ſich demſelben

entgegenſetzen, und die Mittel, um endlich doch

zu dem großen Zweck zu gelangen, kennen zu

lernen. Dieſes geſchah ſtuffenweiſe.
„Der Orden hat funf Grade: Jnnden er—

„ſten werden die eigentlichen Myſterien nicht
enthullte man ſucht nur ſeinen Mann kennen

„zu lernen, die Gemuther vorzubereiten; und
„nur dien, die wurdig:befunden werden, be

„kommen hohere Grade“. Die Grundſatze
mochte ich kennen, denen man nicht durch eine

ĩÖü
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ſolche ſtuffenweiſe Einweihung, und durch den
eindringenden, ſalbungsvollen Ton, der den

auf Proſelytenjagh ausgehenden Mißionarien

ganz eigen iſt, Eingang verſchaffen konnte. So

uberzeugte Mahomet den Seid, es ſeye Pflicht,
ſeinen Vater zu ermorden. Auch vermehrte ſich

die Zahl der affiliirten in kurzer Zeit unglaub
lich, wozu vorzuglich ein gewißer Baron von

Knigge vieles beytrug: Dieſer verfiel zuerſt im

J. 1782. auf den zur Aufnahme des Ordens ſo
glucklichen Einfall, die Freymaurerey zu illu

minatiſiren, welches ihm auch von Hannover

bis nach Coppenhagen und Neapel gelang. Jm

J. 1784. wurde die Bruderſchaft in Bayern ent

larvt und verjagt. Zu Munchen wurden im
J. 1788. die bey ihnen gefundenen Papiere of—

fentlich durch den Druck bekannt gemacht. Wenn

man aber dem Grafen von Mirabeaultrauen darf,

ſo ward bey dieſen Proceduren ſo linkiſch ver—

fahren, daß der Credit der Jlluminaten im
Ganzen nur wenig darunter litt. Vielleicht in

treßirte man auch dadurch das Publicum mehr

fur die Sache der Angeklagten, daß man ne—
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gen gegen ſie aufſtellte.

Gileich von Anfang ihres Entſtehens wandte

die Geſellſchaft den Kniff an, ſich der beßten
Journale zu bemachtigen. Entſchiedenen Ein

fluß hatte ſie insbeſondere auf die allgemei—

ne deutſehe Bibliothek, die damals zu
Berlin herauskam, immer ein vortreffliches
Journal war und noch iſt, und von deſſen
Herausgeber, Herrn Nicolai, mir im J. 1771.

Zimmermann, als von einem der liebens—
wurdigſten und gemeinnutzigſten deutſchen Ge

lehrten geredet hat. Dald. nach Zimmer—
mann's Reiſe nach Potsdam, kam zu Berlin

ein neues Journal zum Vorſchein, deſſen Her

ausgeber der Conſiſtorialrath Gedike, und
der Konigl. Bibliothekar Bieſter waren. Vie

le Mitarbeiter nannten ſich nicht. Dieſes Jour—

nal war im Geiſte des Jlluminatismus ge
ſchrieben: Es enthielt manche ganz vortreffli—

che Aufſatze, die dem Journale eine Menge Le—

ſer verſchafften, aber dazwiſchen kam fleißig ein

treuer Verbundeter, der mit heller Stimme gegen
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Aberglaube und religioſe Vorurtheile predigte.

Alle die Edikte, die Se. dermalen wohl regiez

tende Majeſtat gegen dergleichen Schriften er

gehen ließ, halfen:weiter zu nichts, als ihren
Eifer noch ſtarker zu entflammen. Und damit.

ſie deſto ungeſtrafter ihr Weſen treiben fonn
ten, ſtellten ſie ein Schreckmanngen hin, und.

behaupteten, ganz Deutſchland ſey in Gefahr

unter das Joch der Jeſuiten zu fallen Jeſui
ten haben ſich in: die Cabinette aller Furſten ein
geſchlichen, und einigereformirte Furſten wollen

zum Katholiziſmus ubertretten. Zimmetmann

machte ſich in ſeinen beyden 1788. herausgege

benen, den Konig betreffenden, Schriften uber

dieſe Jeſuitenriecherry luſtig. Jn die namliche

Epoche fallt die Schrift des Grafen von Mi—,
rabeau uber die Grundſatze der Jlluminaten,
in die er ſich, weil ſie ihm groß, ſchon,

edel

) Dieſer Orden war in Deutſchland immer von
minderer Bedetutnng, als in Frankreich und ini
Suden, auch nahm man von demſelben kaum No—

Htitz. Nun ſage jedermann, ob dieſe Forcht nicht

chimariſch war?
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edel ſchienen, hutte einweihen laſſen. Hatte

doch das Cabinet von Verſailles von dieſem
Werke Notitz genommen! Gewiß es hatte dann

nicht dem Beſchutzer dieſes Syſtems einen ſol—

chen Einfluß auf die Etats Geueraux einge—
raumt; einen Einfluß,! ohne welchen das Ge
ſchehene wohl kaum geſchehen ware! Oder war
es vielleicht ſchon dazumal ſo ohnmachtig, daß

es einen Mann uicht von der  Verſammlung
ausſchließen konnte, gegen den ſich ſo manche

und ſo wichtige Einwendungen machen ließen?

So auffallend war der Einfluß dieſes Sy—
ſtems, daß man dadurch der Muhe enthoben

wird, in den Journalen die Geſchichte der Ver-
handlungen der ſranzoſiſchen Generalſtaaten zu

leſen: Man fand ſie ſchon zwey Jahre vor der

Zuſammenberuffung derſelben im Werke des

Grafen von Mirabeau Auch wird dieſer
fatale Einfluß von denen die den Quellen der

neuſten Begebenbeiten nachſpuhren, nicht mehr

bezweifelt. „Die franzoſiſche Revolution iſt
„weder eine Folge der Schwache des Monar—

it) S. 100o.
K
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„chen... noch.. u. ſ. w. Die mehreſten von
„denen, die auf dieſer Schaubuhne der Fre—
»velthaten als Konige auftraten, waren in der

„Lhat weiter nichts als Theaterkonige, die,
„ohne daß ſie es ſelbſt wußten, eine ſtudirte

„Rolle ſpielten.. Wer mag nun aber wohl—
»der Tyrann, der Held, oder der Gott feyn,
„der hinter den Vorhangen verborgen, alle die

„ſe Maſchinen in Bewegung ſetzt Dieſes—
Treibrad: iſt eine geheime Geſellſchaft von ſo
genannten Weltweiſen.... die allenthalben ver

»breitet iſt, und deren Mitglieder durch Eide
„mit einander verbunden und durch Grade un—

„ker einander verſchieden ſind h)“

„Man hatte ſich Muhe gegeben, auch Hrn.
„Zimmermann ins Netz zu ziehen. Ein gewiſ—
„ſer L. Ceuch ſenring), von dem man nach

„her in Erfahrung gebracht hat, daß er mit

„Emißarien von der Propaganda in Verbin—
„dung ſtehe, und welcher um deswillen Ber—

»lin verlaſſen uußte, that Zimmermann—

Lettres à PAuteur de la Quotidienne.
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„den Voeſchlag in eine Geſellſchaft zu tretten
„von welcher er behauptete, ſie wurde bald

»„der Welt eine andere Geſtalt geben,
„und uber ſie regieren. Ueber dieſen L.
„machte er ſich in ſeiner Vertheidigung Fried—

»rkich des Großen luſtig, und entdeckte dem

Publikum die Schleichwege, auf welchen die
„Geſellſchaft Proſelyten zu machen ſuchte. Da

„mit ſtach er aber in ein Weſpenneſt; von die—

„ſem Augenblick an hieß es, Philiſter uber
v„dich! Sein Buch ward nicht rerenſirt, ſon

dern unſeliglich. zerfleiſcht: Ein Schwarm
„von Broſchuren erſchien, um ihn zu wieder—

„legen, und beylaufig anzuſchwarzen und ſei—

„ner zu ſpotten. Man hieß ihn einen Jgno—
„ranten, einen am Aberglauben klebenden Men

„ſchen, der dem wohlthatigen Lichte gehaß

„ſeh, welches weiſere als er unter den Men
„ſchen verbreiten wollten. Fur einmal war er

„klug genug, auf all' dies nicht zu antworten.

„Aber das Ding wurmte doch, und das Ge—
„heimniß der Bosheit ſchlich immer noch im

Dunkeln fort, zeigte allenthalben unvberkenn—
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„bare Spuhren, und belebte den Muth und

„das furs Wohl der Menſchheit ſchlagende
„Herz des Ritters: Mit dem feſten Ent—
„ſch luß, kein Wort uber alle auf ihn geregne
„ten Schmahungen zu antworten, griff er mit

„offenem Viſier, ohne Schonung, und aus al—

„len Seelen. und Leibeskraften, in ſeinem groſ—

„ſen Werke uber den großen Friedrich, die heil—

„loſe Bande von Aufklareru, wie er ſie nann

„te, an Man zahlte damals 1790. als dies

Ai 12Auf daß ihr horet bald denu ihr achtet's nicht

Zu ſeh'n ihr Lacheln! Daßgß ihr ſie horet bald,

Die lante Lache der Verrather, 0
Die euch mit gleißendem Zauber tauſchen!

Die euch verriethen lang, und verkauften lang.
Die aus dem Sonnenſcheine des Himmels euch

Jn's Labyrinth der Lehrgebaude

Fuhren, bey wankender Fackeln Glanze;

Bis ihres Mordbrands Gluten von Unterganng
Bis hin zum Aufgang lodern! O ſchet doch
Noch jetzt den gleißenden Vertrathern,

Sehet den Er leuchteten. grad ins Auge.
Merkt ihr verſtocktes Schweigen, wenn Hochverrath
Enthüllet wird! Wenn Laſterung brullet! Wenn
x) Tieſer Spottname wird hier nicht den Martmiſten (S. oben)

ſondern den Jilummaten beygelegt.
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„geſchah. Hie und da harmte ſich freylich ein

»„einzelner Edler im Stillen, wenn er an den
„endloſen Jammer dachte, der aus der allge—

„meinen Verbreitung der Ungluckſchwangern

„Lehre entſtehen konnte; aber Zimmermann

„war doch der erſte, der mit ritterlichem Muth
„dem Strome entgegen arbeitete, die Grund—
„ſuatze in ihrem gefahrlichen Licht, und den
„deutſchen Furſten das uber ihren Hauptern

„ſchwebende Schwerdt zeigte, dem ſie nur
„durch ſchleunige und entſchloſſene Gegenwehr

„ausweichen konnen“. Jm Geiſte ſah' er
voraus,, was einige Jahre ſpater begegnen
wurde; und dieſe Geſellſchaft war es, aus der
er die ſonſt unerklarlichſten Begebenheiten ſon—

nenklar zu erklaren wußte. „Geiſtesſchwache

„bey Leuten die gerade am geiſtreichſten ſeyn

Auf Gottes Altar ſich die Metze
Stellt! Wenn das Blut der Gerechten fließet!

Jhr Heuchler! euer Lacheln bethort mich nicht!
Verworfue! Abſcheu lehret ihr, Furcht mich nicht!
Den Frommen milcht ihr Gift, und Hauptern
Jrrender Volker den ſußen Schlaftrunk!
PVergl. neuer deutſcher Merkur, 1797. J. S 87, 88.
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„ſollten, und die dasjenige nie glauben woll
„ten, was man ihnen mit ſo viel Wahrſchein—

„lichkeit vorherſagte, iſt Schuld an der gegen—
nwartigen Lage Deutſchlands und des großern

„Theiles von Europa. Die allenthalben ob—
„ſchwebende Zweytracht iſt auch eine urſache,

„hauptſachlich aber die geheime Geſellſchaft der

„Jlluminaten, die nichts geringeres im Schilde

„fuhret, als den Umſturz der Religion und al
»ler Thronen, die in allen Cabineten deutſcher

„Souveraine ihre Getreuen-hat, im Miniſte—
v„rium, in Dicaſterien, auf Univerſitaten, Schu

„len, ja ſelbſt bey den Armeen, und (was
„vielleicht unglaublich ſcheinen mochte), die ſo

»gar deutſche Furſten, catholiſche Pralaten,

„und eine ungeheure Anzahl lutheriſcher, catho

„liſcher und reformirter Geiſtlicher unter ihre

„Mitglieder zahlt“.
Zimmermann kam bald mit vielen Man

nern, die ſahen und dachten wie er, in
Briefwechſel, und auch dieſe, obſchon ihm
fehr angenehme Beſchaftigung, trug noch de
ſto mehr bey, ſeine Krafte allmahlig aufzuzehren.
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Unter ſeinen nunmehrigen Correſpondenten

befindet ſich einer, an den Zimmermann
damals als er die Fragmente uber Fried—

rich den Großen ſchrieb, eben ſo wenig ge—

dacht hatte, als ſeiner Zeit bey Abfaſſung des

Werkes uber die Einſamkeit an die Kaiſerinn

von Rußland. Jm J. 1791. erhielt er ſehr
dringende Briefe von Hrn. Hoffmann, ei—
nem ſehr talentvollen Manne und (Ex) Pro—

feſſor der Wohlredenheit zu Wien, der ſich ſo

gleich als einen eifrigen Freund der guten Ord

nung ankundigte, ſein Vorhaben, ein Journal
zur Verthridigung derſelben herauszugeben,

kund. machte, und Hrn. Z. um Rathe, Nach
richten und Materialien dazu bat. Mein Freund

antwortete ihm ſogleich, und zeigte ihm in
mehrern Briefen die nach ſeiner Meinung wirk—

ſamſten Mittel an, wodurch die Furſten am
leichteſten den neuen ſtaatsumwalzenden Grund

ſatzen begegnen konnten. Bald berichtete ihm

Hr. Hoffmann, der Kaiſer GLeopold der
zweyte) wolle der Beſchutzer dieſes Journals

ſeyn, und alle ſeine Autoritat anwenden, um
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den Bund zu zernichten. Da alſo nun Z. die
Herzensgeſinnungen dieſes Furſten kannte, ſo

hielt er es fur ſeine Pflicht ihm ein Memorial
zu uberſenden, worinn er Sr. Majeſtat all'
das Schrceckliche erzahlte, was er von dieſer

Geſellſchaft in Erfahrung gebracht zu haben

glaubte, und ſeine unmaßgeblichen Gedanken
beyfugte, wie dieſem Uebel am fuglichſten zu

begegnen ſey. Dieſe gelehrte Abhandlung war
dem Kaiſer zu Anfang des Hornungs 1792. zu

geſtellt, und den 28ten erhielt Z. ein Schreiben

von ihm, worinn er ſeine hochſte Zufriedenheit

uber die Arbeit bezeugte, und den Verfaſſer
bat, ein Kennzeichen ſeiner Dankbarkeit anzu—

nehmen; dieſes beſtand aus einer reich mit Dia
manten beſetzten und dem Namenschiffre Sr.

Majeſtat verſehenen Tobacksdoſe. Beygelegt

war ein Brief von derjenigen Perſon, der 3.
die Beſorgung ſeines Werkes aufgetragen hatte.

Der Kaiſer hatte ſich mit ihr daruber beſpro—

chen, ihr ſeine desfalls zu nehmenden Maaß—

regeln des nahern aus einander geſetzt und be

merkt, daß er unveriuglich. einige derſelben in
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Erfullung bringen wolle, und daß er um ſelbi—

ge noch wirkſamer zu machen, das Geſchaft
als etwas von hochſter Wichtigkeit dem Reichs

tage zu Regensſpurg vorlegen werde. Das war

hochſt klug von dem Kaiſer gedacht! Denn aller—

dings war eine Verbindung aller hochſten Ge

walten nothwendig, um eine ſo tief eingewur—

zelte Geſellſchaft auszurotten. Bisanhin hatte

man noch nie eine gemeinſchaftliche Sache, dar

aus gemacht; die aus Bayern verwieſenen Mit

glieder wurden an andern Hofen mit offenen

Armen empfangen: Ein vom jetztregierenden
Konig verboteires BerlinerJournal kam dafur

in Altona, und eines das der Herzog von
Braunſchweig in ſeinen Landen verbotten hatte,

im Holſteiniſchen heraus.

Es ſchmeichelte dem guten Jimmermann,
den Beyfall eines ſo competenten Richters er
halten zu haben. Das war aber wohl die klein—
ſte Freude die ihm der Brief ded Kaiſers ver—

urſachen mußte. Um ſich ſeine Freude recht
lebhaft und in ihrer ganzen Große vorzuſtellen

muß man ſich einen Menſchen denken, der
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ſchon ſeit vielen Jahren wachend und traumend

ſich mit nichts anderm beſchaftigte, als mit
dieſer die Menſchheit heimſuchenden Peſt, deren

ſchreckliche Folgen er voraus ſah, von der ſich

ſeiner Einbildung ſchon Millionen Schlachtopfer

darboten, und deren Verheerungen ſich mit der

Schnelligkeit eines reiſſenden Stromes verbrei—

teten: Einen Mann muß man ſich denken, der

ſich ganz dem hohen Berufe gewiedmet hat
den Quellen der Seuche nachzuſpuren, ſie in

ihrer ganzen Abſcheulichkeit zu zeigen, und die
Mittel ausfindig zu machen und anzugeben,

die uns aus derſelbigen retten konnten: Einen

Wann, deſſen lobliche Bemuhungen lange Zeit

der erwartete Erfolg nicht kronen wollte, dem

ſeines ſeltenen Helbenmuths wegen ein Schwarm

von Feinden uber den Hals fiel; er, den man

uberall verfolgte, hatte nun das Gluck dem groß

ten Monarch Curopens die gleiche Furcht ein—
zujagen, es ſchwarz auf weiß zu leſen, wie

dieſer ihm fur ſeinen Eifer dankt, wie er die

vorgeſchlagenen Mittel ausfuhrbar findet und

ſogleich Hand ans Werk leget. Verweilen wir
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uns hier ein paar Augenblicke bey Zimmer
manns ſeeligen Gefuhlen, und ſtellen uns dann

den Jammer vor, der ſeine Seele niederbog,

als er wenige Tage nachher den unerwarteten,
und von ſo ſonderbaren Umſtanden begleiteten

Tod eben dieſes Kaiſers erfuhr! Lieber Leſer!

wenn du ein ehrlicher Mann biſt und deine
Denkungsart mit der Zimmermanniſchen uber—

einſtimmt, wurdeſt nicht auch du uber eine ſol—

che Hiobspoſt innigſt betrubt worden ſeyn? Zur

Z. war ſie ein Nagel zu ſeinem Sarge.
Der arme Hofmann, ſeines Beſchutzers

beraubt, wurde nun von ſeinen Feinden ver—

folgt; man zwang ihn ſein unvergleichliches
Journal aufzugeben und dadurch gieng der

erſte Damm verloren, welcher dem reiſſenden

Strohm ſich entgegenſetzte. Man bewirkte, daß

er ſeine Profeſſur verlor, und Wien verlaſſen

mußte. Aber der Ehrenmann ließ ſich durch

t) Welches aber, einem zwevten Phonir gleich,
im verklartern Glanze, unter dem Titel Eudamo

nia, aus ſeiner Aſche wieder auferſtamden iſt.

Anm. d. Ueberſ.
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keine Verfolgungen in ſeinem Eifer fur die gute

Sache irre machen: Mit dem Muthe eines
Martyrers fuhr er fort zu ſchreyen.

Doch bald erholte Zimmermann ſich wie—

der von der Zerknirſchung, in welche die trau—

rige Begebenheit ihn verſetzt hatte; auch er
verdoppelte nun ſeine Anſtrengung; er erwei—

terte ſeinen Briefwechſel, und ließ noch einige

Broſchuren drucken; einige derſelben gab er

unter ſeinem Namen heraus, bey andern ſchien
ihm dies uberflußig. Doch erkannte man ſie

bald an dem kraftvollen Styl, und dem Feuer

des. Ausdrucks, charakteriſtiſchen Kennzeichen,

die, wenn man ſelbige allein hat, den damit
bekannten Leſern eben ſo unverkennbar ſagen,

das hat der oder der geſchrieben, als wenn ſein

Name auf dem Titel ſtande. Unglucklicher Wei
ſe aber beweiſen dergleichen charakteriſtiſchen

Kennzeichen vor Gerichte nichts. Auch hatte
Zimm ermann einen ſehr unangenehmen Pro—

zeß, weil er nicht daran gedacht hat, daß

n) wahrſcheinlich immer in Gedanken an das eine
nothwendige vertieft! Ueberſ.
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ein Schriftſteller, wenn er nicht zu ſeinem

Werke ſtehen will, es kann, ſobald ſein Name
nicht in ausgedruckten Buchſtaben auf dem Ti—
tel deſſelben ſteht. Sein unſtern verleitete ihn

im J. 1792. in Hoffmann's Journal einige
Blatter einzurucken, die zur Ueberſchrift hatten:
De.r als Jlluminat, Democrat und
Volksverfuhrer entlarvte Baron
von Knigge, und die ihm gegebenen Ehren—
titel aus ſeinen Schriften zu deducircn.

Unter den angefuhiten Schriften war auch eine,

von welcher es ſchwer hielt, juridiſch zu bewei—

ſen, Kut gge ſeye der Berfaſſer derſelben. Der
Herr Baron unterfieng ſich dieſen tu) Umſtand

zu rugen, Zimmermann's *n) Schrift als

verlaumderiſch darzuſtellen und ihm einen Jn—

jurienproceß anzuhangen! Dieſer Proceß zog

at) Es iſt ſich allerdings zu verwundern, wie Kuig

ge uber die Anſchuldigung von ſolchen Klei—
nigkeiten einen ſo großen Larmen anfangen
konnte! Ueberſ..

ie) ſo geringfugigen! üeberſ.
xn) ſo menſchenfreundliche! Ueberſ.
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ſich ſehr in die Länge, und erſt 179 zu ei
ner Zeit alſo, wo mein Freund bereits nicht

nur zur Vertheidigung ſeiner Sache, ſonderu
ſelbſt nur um ein Jntereſſe daran zu nehmen
zu ſchwach war, ergieng das Endurtheil. Man

entſchied, er hatte unzweifelhaft bewieſen,

Herr von Knigge ſey ein gefährlicher Mann

u. ſ. w. Daß aber Z. deſſen ohngeachtet
Abbitte bey ihm thun mußte, weil er ihn of—

fentlich an ſeiner Ehre angegriffen habe, es
ware denn Sache, daß“!Z. beweiſen kourte, je—

nes anonyme Pamphlet, unter welchem Knig—

ge's Name nicht ſtand, ſeye dennoch von ihm.

Die Tribunalien verlangen ſinnliche Beweiſe,
und Zimmermann begnugte ſich an geiſtigen.
Allerdings hatte er Unrecht. Auch war man

ſehr geſchaftig, dieſe Geſchichte im gehaßigſten

Lichte darzuſtellen: Es fragt ſich aber dennoch,
ob er denn wurklich tadelnswurdig geweſen

ſeye? Ware er im Staude geweſen, Abbitte

Sollte dies wurklich ſo entſchieden worden ſeynf

uebert
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zu thun, ſo hatte er ſagen konnen: Jch bitte
tauſend mal um Vergebung, lieber Herr Ba

ron, daß ſie von ihren beyden Unterſchriften
nur die eine anerkennen wollten, und daß ich

es nicht bedachte, daß ſie Jhre Werke nur
alsdenn offentlich anerkennen, wenn ſie mit der

einen geſtempelt ſind Nicht nur ſchrieb er
ſelbſt, ſondern er gab ſich auch die ſchwere
und undankbare Muhe, die Schriften der ubri—

gen Vertheidiger der guten Sache auszubrei—

ten: Das hielt beſonders darum ſchwer, weil
ſelbſt viele Buchkandler mit der Geſellſchaft,

u) Oder auch: „dJch bitte doch tauſendmal um
„Vergebung, mein lieb.er Herr Barn von Knig—

„g e, daß ich's im Errathen des Gedankeneigenthums

bey anonymen Schriften noch nicht ſo weit gebracht
„habe, als mein ſeeliger Freund und Gonner Mau—

zbillon. Nehmen Eie unterdeſſen mit der miß—
lungenen Probe meines Dienſteifers fur Jhr See

Alenheil gutigſt vorlieb. An mir und Freund Ho ff
„mann  ſoll's gewiß nicht fehlen, wenn wir in
Zukunft etwas wirkſameres dazu beytragen lonnen.

„Der Zweck heiliget die Mittel, und goldene Ta—
„batieres u. ſ. w. ſind auch nicht nichts rc.

Ueberſ.
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die ihn als ihren hartnackigſten Feind verfolg

te, in Verbindung ſtanden. Ohngeachtet der

Schwierigkeiten, die ſich der offentlichen Be—
kanntmachung antiilluminatiſcher Schriften ent—

gegenſetzten, kam unterdeſſen dennoch 1793. ei

ne kleine Schrift heraus, deren Titel mir un—

bekannt iſt, deren Verfaſſer, ſo viel ich weiß,
niemand kennt, die aber nothwendig eine groſ—
ſe Wirkung hervorbringen mußte. Es iſt die

Erzahlung eines ehrlichen Mannes, der auch
in die Stricke der Geſellſchaft fiel, ſobald er

aber ihre Menſchengluck-verheerenden Grund—

ſatze kennen lernte, nur noch ſo lange darinn

blieb, bis das ganze Geheimniß der Bosheit
enthullt vor ſeinen Augen lag: Nun entdeckte
er alles, was nicht/vorher ſchon bekaunt ge—

J

nug war, und erhartete alles durch die von
den Obern eigenhandig geſchriebene Ordens-—

ſtatute.
Alles genau erwogen, was bisdahin von den

Grundſatzen des geheimen Ordens der Jllumi
naten iſt geſagt worden, muß es doch auffal

len, daß zwar die Mitglieder deſſelben an ſei—

ner
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ner durch ganz Deutſchland allgemeinen Ver—

breitung ſchuld, daß ſie aber nicht die Erfinder

derſelben ſind. Sie alle finden ſich ja verei—
niget in der unter den Franzoſen ſchon lange

vor Entſtehung der Jlluminaten bekannten/
fluchwurdigen Sentenz, die allgemein Dide

rot zugeſchrieben wird: Nicht eher wird
das Menſchengeſchlecht vollkommen
glücklich und frey ſeyn, als bis man
den letzten Konig mit den Gedarmen
des letzten Pfaffen erwurgt haben
wird. Wenn Hr. v. Voltaire ſich mit ſei
nen Freunden vereiniget, um das was er die

infame Religion nennt, zu zernichten; wenn
er d'Alembert Vorwurfe macht, daß er ihn

in ſeinem ſchonen Projecte nicht kraftig genug

unterſtutzt, darf man ihn dann nicht als einen
Stifter des haſſenswurdigſten Syſtems anſe—

hen, und warum geben wir dann den Mit—

gliedern der Geſellſchaft nicht lieber den Na
men Kakophili, als die ſchone Benennung,
Philoſophen? Dorfen wir dann allein den Jl—

luminaten von Munchen, Gotha, Berlin und

8
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Bremen, die ſchreckliche Menge Menſchen ohne
Religion und moraliſche Grundlatze zuſchreiben,

die ſich plotzlich in einem Lande zeigten, wo
kein Deutſch geſprochen wird, und man die

Exiſtenz deutſcher Jlluminaten kaum ahndet?

Wie war es moglich, daß ſo einleuchtende

Wahrheiten dem Scharfblicke des Herrn von

Zimmermann entgehen konnten? Und wenn
es um eine vollſtandige Herzahlung der Urſa
chen der Revolution zu thun ware, wurde man
nicht eine ſehr wirkſame, von weit fruherem

Datum als die bayerſche Geſellſchaft, in einer

ſehr wahren Bemerkung Johnſtons, in ſei—

ner Abhandlung uber den Einfluß des
Beyſpiels finden. Eigentlich redet er nur
von Herren und Dienern; mit eben ſo großem,

ja mit noch großerm Rechte aber kann man
die Anwendung uberhaupt auf die hohern und

niedern Stande der Menſchen machen. „Wenn

»ſie ſehen, daß Leute, denen ſie hohere Ein
»ſichten zuzuſchreiben gewohnt ſind, offentlich

„KReligion und Geſetze verſpotten, ſo macht das

»ſie auch von ihrer Seite zu ahnlichen Hohn
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„neckereyen weniger ſchuchtern, wenn Beburf—

„niß oder Neigung ſie dazu antreiben. Und
„das zieht nach und nach eine allgemeine Un—

„gebundenheit des ganzen Menſchengeſchlechts

„nach ſich... Dann werden alle menſchlichen

„Gefuhle, die Sympathie der Freundſchaft,
„Sorge fur die Seinigen, VRuckſicht auf andrer

„Menſchen Wohl, jede ſanftere hausliche und

»geſellſchaftliche Tugend, die ja heut zu Tage
„doch nur Sorgen und Verwirruung verurſa—

„chen, verſchwinden, und einer unaufhorlichen

Abwechslung von Freuden Platz machen. Je
„de ernſthaftere Betrachtung, beſonders die
„uber ein zukunftiges Leben, muß dann wei—

„chen; ſie machen ja nur bange Stunden, und

„kein Menſch glaubt ſie mehr!“

Zu innig war Zimmermann von der Wich
tigkeit ſeines Steckenpferdes uberzeugt, als daß

er ihm nicht ſeine ganze Zeit hatte wiedmen

ſollen. Vollends zerſtorte dies ſeine Geſund
heit, nicht nur weil eine anſtrengende Beſchafti

⁊x) The Rambler N. 10o.
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gung des Geiſtes den Corper mehr als irgend

eine Beſchaftigung angreift, ſondern auch,

weil Z., wenn er an etwas arbeitete, ſeine Le
bensart auf eine fur die Geſundheit nachtheili—

ge Weiſe veranderte. Am Morgen brach er
ſich mehrere Stunden vom Schlafe ab, ſo daß

er ſchon viel gearbeitet hatte ehe er ſeine Viſi—

ten anfieng: Des Abends gieng er wenn er
nun nach Beendigung ſeiner Geſchafte ſich auf
irgend eine Weiſe erholen oder in Geſellſchaft
gehen ſollte, von neuem wieder an ſeinen Pult

und arbeitete oft bis in die ſpate Nacht hinein.

Seine Seele war alſo in beſtandiger Thatigkeit

und dem Corper mangelte die Ruhe deren er ſo

ſehr bedurfte. Doch gieng es einige Jahre
lang noch ſo ziemlich gut, und ich beſitze von
ihm einen Brief vom aten October 1794, in
welchem noch das gleiche Feuer, die gleiche

Beſtimmtheit der Begriffe und Genauigkeit der

Ausdrucke, die jeden ſeiner vorigen Briefe aus

zeichneten, bemerkbar iſt. Deutlich bezeichnete

er mir darinn die Fortſchritte der Geſellſchaft,
die mit jedem Tage gefahrlicher wurde: „Sie
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„hat ſich faſt aller Buchdruckerpreſſen, des
„ganzen Buchhandels, aller deutſchen Jour
„nale und aller Hofe bemachtigt. Was an
»dem Unglucke zu Chalons im J. 1762. Schuld

„war iſt es auch an' dem letzten unglucklichen

„Feldzug.“ Jn dem gleichen Briefe bezeugte er

mir in den ruhrendſten Ausdrucken ſeine herzliche

Freude uber die Nachricht von meiner Gene—

ſung. Rur eine Stelle war in dieſem Brief die
von der: ſchwarzeſten Melancholie eingegeben

war und mir viel zu ſchaffen gab. „Jch laufe

„KGefahr, noch«in. dieſem Jahr ein armer Aus

„gewanderter zu werden, und mit meinem
„lieben Weibe meine Wohnung verlaſſen zu

„wuſſen, ohne zu wiſſen wo ich mein Haupt

„hinlegen oder ein Bett finden ſoll um darauf

„ju ſterben.“ Allerdings hattte das Eindrin
gen der Franzoſen ins Churfurſtenthum, die
Plundruug Hannovers und eine zur Nothwen

digkeit gewordene Flucht etwas wahrſcheinli—

ches, wenn Unterhandlungen nicht mehr ge—
wirkt hatten als die zur Deckung des Landes

beſtimmten Armeen. Aber die Weiſe, wie Zim
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mermann ſich dabey benahm, zeugte von einer

allzuweit gediehenen Niedergeſchlagenheit. Jch

ſah darinn die Federn des großen Geiſtes nach
und ſich abſpannen, der in fruhern Zeiten mit

ſtolzem Selbſtbewußtſeyn. geſagt hatte: Jch

trage das Meinige alles bey mir. Jch
wandte alles an, um ſeinen Muth wieder; zu

beleben, ich lud ihn ein, mit ſeiner Gemahlin

zu mir in ſein Vaterland zu kommen, wo er voll

kommen ruhig leben und im Schooße „der
Freundſchaft aller Seegnungen des Friedens

genießen konnte. Jm December bekam ich ei—

ne Antwort die im Anfang allen vorhergehenden

Briefen glich; aber weiterhin zeigten Traurig
keit und Niedergeſchlagenheit ſich in noch ho

herm Grade; eine Krankheit ſeiner Gemahlin,

die er Anfangs fur gefahrlicher hielt als ſie

wirklich war, hatte ihn ganz betaubt. Drey
Tage lang hatte er an der Krankengeſchichte auf—

zuſetzen, die ihm ſonſt kaum eine Stunde weg

genommen haben wurde, und ſie endigt ſich

mit den Worten: Jch beſchwore Sie viel—
leicht zum letziten Mal in meinem Let
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ben, u. ſ. w. Dieſe Schwierigkeit, mit einem
wenige Seiten langen Aufſatze fertig zu werden,

dieſe Jdee daß man ſeinem Freund nicht wie

ber ſchreiben wurde (eine Jdee, die ſich un
glucklicher Weiſe beſtatigte), die, ohngeachtet
die Uniſtande ſich ganzlich geandert hatten,

noch immer lebhaft vorſchwebende Einbildung,

daß man Hannover verlaſſen mußte, alles zeig

te mir den baldigen Verluſt meines Freundes an.

Seit dem Monat November hatte er Schlaf,

Appetit und Krafte verlohren, und war zu—
ſehends magerer: geworden. Seine Abſchwa
chüng!nahm von Tag ju Tag zu. Jm Januar
machte er bisweilen noch einige Krankenbeſuche

in der Kütſche, fiel aber oft oben an der Trep
pe in Ohnmacht. Er hatte Muhe ein Recept

zu ſchreiben: Mehrmals beklagte er ſich uber

eine Verwitrung im Kopfe, und ließ alle Ar—

beit liegen. Anfanglich glaubte man, die Hy

pochondrie ware dabey im Spiel, aber bald
wurde man gewahr, daß eine tiefe Melancholie

ihm nicht erlaubte, den Faden ſeiner Jdeen
lange zu verfolgen. Es begegnete ihm, was
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ſchon ſo vielen großen Geiſtern begegnet iſt;

eine ſtarke Jdee verdunkelte alle ubrigen und

unterjochte den Geiſt, der nicht mehr Kraft ger

nug hatte, ſie von ſich zu entfernen, und an

dern Platz zu machen. Jmmer behielt er uber
alle andern Gegenſtande ſeine gewohnte Gei—

ſtesgegenwart und ſeinen Hellblick, aber nur

ungerne beſchaftigte er ſich mit etwas anderm,

war zu keiner Arbeit mehr aufgelegt, konnte
ſelbſt nur mit Muhe ſeinen Patienten Rath er
theilen, denn immer waren die Feinde die
ſein Haus verwuſteten der Schreckensge—
danke, dem er unaufhorlich nachgieng; etwa wie

Paſcal, der immer eine feurige Kugel neben

ſich ſah; oder Bonnett, einen der treflichſten
Manner, der ihn beſtahl; oder Spinello, den
Gott ſey bey uns. Jm Hoynung gebrauchte er

einige Arzneyen, die er ſich entweder ſelbſt ver
ordnete, oder die ihm von zu Rathe gezogenen

Aerzten verordnet wurden. Zu Anfangdes
Marz verlangte er meinen Rath, war aher nicht
mehr im Stande die Krankheit ſelbſt zu beſchrei—

ben, ſondern ſeine Gemahlin that es an ſeiner
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Stelle. Was konnen aber bey einer Krankheit

die ſo geſchwinde Fortſchritte macht, die Rathe

eines abweſenden Arztes fruchten, wenn zwi—

ſchen der Anfrage und der moglichſt geſchwin

den Antwort nothwendig beynahe ein Monat
verſtreichen muß? Sein Uebel nahm ſo ſehr

uberhand, daß der ihn beſorgende Arzt, Hr.

Wichmann, eine Reiſe und die mit derſelben
verbundene Luftveranderung fur die zweckma—

ßigſten Mittel anſah. Man entſchloß ſich fur
Eutin. im Holſteiniſchen, und bey der Durch

reiſe durch Luneburg ward auch Hr. Lentin,
ein deutſcher. Arzt, zu welchem Z. das großte

Zutrauen hatte, conſultirt. Aber der Kranke,
der in ſeinem Leben ſo oft fur ſeine Geſund

heit zitterte, hatte dennoch weislich nur ſel—

ten zu, Arineyen ſeine Zuflucht, genommen,
uberhaupt waren ſie ihm zuwieder, er wußte

immer bald das bald dieſes gegen die beßten
Rathe einzuwenden und befolgte ſie nicht. Zu

Eutin erwieſen ihm ein alter Freund und deſſen

Familie die großten Freundſchaftsdienſte, die
er fuhlten und ſich ein wenig beſſer zu befinden
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ſchien. Hr. Hens ler kam von Kiel und er
theilte ihm ſeine ohne Zweifel ſehr guten Rathe,

die aber nie in der Ordnung befolget wurden,
und alſo beſtandig fruchtlos blieben. Endlich

nach Verfluß dreyer Monate wollte er wieder
nach Hannover zuruckkehren, kam auch im Juli

mit der gleichen Grille wieder in ſeinem Hauſe

an, die er mit ſichrnach Eutin genommen hat—

te; ihm ſchien es verwuſtet und ganzlich zu
Grunde gerichtet zu ſeyn. Jch ſchrieb und rieth
ihm das Carlsbadnranz aber die Reiſe war nicht

mehr moglich; der Eckel, die Schlafloſigkeit,

die Schwache nahmen machtig uberhand: Er

nahm beynahe keine Speiſe mehr zu ſich, ſey es

nun, daß der Eckel es ihm ſchlechterdings nicht

erlaubte, oder daß Speiſen ihm Beſchwerbden
verurſachten, oder daß, wie Hr. Wichmann zu

glauben ſcheint, die grauſame Jdee ihn plagte
es ſey ihm zu ſeinem Lebensunterhalt kein Schil—

ling mehr ubrig geblieben. Die Ueberſpannung

deriGeiſteskrafte, die Seelenleiden, die Schmer

zen, die Schlafloſigkeit und endlich der Man
gel an hinlanglicher Nahrung machten ihn vor
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der Zeit alt. Jm 66. Jahre ſeines Alters war
er in einem Zuſtande von vollſtandiger Ab—

ſchwachung und ſein Corper glich einem Scelet.

Das Ende ſeiner Krankheit ſah er richtig zum

Voraus; mehr als ſechs Wochen vor ſeinem
Tode ſagte er zu ſeinem Arzt: Jch werde lang—

ſam, aber unter vielen. Beſchwerden ſterben.
Und: vierzehn Stunden, vor ſeinem Tode ſagte

er, laßtt mich alleinnj üch ſterbe. Fur ei—
nen Mann der ſo viel litt, ſogar keine mogliche

Rettung voraus ſah und der ſo gelebt hatte,

wie er, mußte dies ein unbeſchreiblich gngeneh

mes Vorgefuhl ſeyn. Er. ſtarb, der trefliche
Mann,„Zen 7ten Ottober: 1799.

.Wer. dasz was ich: uber den ſeligen Zim
mermann vielleicht zu weitlauftig, und aller—

dings nicht in gehoriger Ordnung geſagt habe,

mit Aufmerkſamkeit liest, wird es mit mir
fuhlen was fur ein großes und originelles Ge
nie Z. war;: was fur eine reiche Einbildungs—

kraft, Scharfſinn, reife Beurtheilungskraft und

vlelfache Kenntniſſe, er nicht nur in der Me

dicin ſondern auch in der Politik, Moral, Ge
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ſchichte, und alter und neuer Litteratur beſaß.

Seine Werk vom Nationalſtolz, von der Er
fahrung in der Arznehwiſſenſchaft, uber die
Einſamkeit, beſchaftigen ſich mit ganz neuen,

vorhin durchaus niemals und durch niemand be—

arbeiteten Gegenſtanden, deren Schopfer er war

und die er nicht obenhin oder fragmentariſch ab—

handelte, ſondern uber welche er vollſtandig

ausgearbeitete Werke lieferte. Rein war ſeine

Seele, ſein Hetz wvortreflichz nicht leicht konnte

jemand ſo ſtrenge  in Erfullung ſelner Pflichten

ſeyn wig er, er war ein guter Sohn, guter
Gatte, guter Vater; ſein ganzes Herz uber—

ſtromte von Freundſchaft; und wenn; er im
Taumel einer hypochondriſchen Stunde. einen

Freund beleidigte, ſo?machte er mit der groß—

ten Herzlichkeit und' auf die einnehmendſte

Art ſeinen Fehler ſogleich wieder gut. Dank—
bar war er im hochſten Grade; noch in ſeinen

letzten Lebenstagen hatte er auch die kleinſten,

ihm vor langen Jahren erwieſenen Freund—

ſchaftsdienſte nicht vergeſſen. Sein empfindli—

ches Nervenſyſtem ſchadete ihm unterweilen:
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dieſer Urſache allein ſind einige leichte Abwei—

chungen von ſeinem gewohnlichen Lebenswan—

del zuzuſchreiben, welche bey Leuten, die ihn
nur wenig kannten freylich zu allerley Ausle—

gungen den Anlaß geben konnten. Darum ſagte

ſterbend ſeine erſte Frau: Mein armer Zim—

mermann,wer wird dich nun verſtehen?
Vielleicht war es eben auch dieſe Empfindlich—

keit die ihn bisweilen auf ſeiner Laufbahn auf—

hielt; wie wahr ſchrieb mir daher ſeine betrubte

Wittwe, was fur ein Menſch ware das gewe

ſen, hatte er Herr uber ſeine Nerven werden
konnen! Seine Nerven waren es, die ihm bey

gewiſſen Anlaſen einen Anſtrich von Furchtſam

keit gaben, die nicht in ſeinem Charakter lag.

Nur ſeine Nerven zitterten, als er ſich zu Sanſ—

ſouci dem Zimmer des Konigs nahte Jmmer—
hin mag Friedrichs Geiſt groß geweſen ſeyn aber

warum hatte ſich der Zimmermannſche vor demſel

ben vor forchten laſſen Auch dauerte das Zittern

u) Jn der Kutſche forchtete er immer, gleich dem
zaghafteſten Weibe, deu oder dieſen Unfall.
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nicht lange, es horte auf, ſo wie er ſich dem
Konig nahete, und nun entſpann ſich zwiſchen

ihnen ein Geſprach wie zwiſchen Mannern.

Hier war zwar der Fall allerdings nicht:
Wenn aber der Mann mit maßigen Geiſteskraf

ten ſich bey Geſprachen vor dem zu ſcheuen

hat, dem ſie in hoherm Grade verliehen ſind,
ſo mag doch wahrlich dieſe Schuchternheit of—

terer beym Furſten, als bey dem der mit ihm

redet, vorkommen.
Eben dieſe Spannung der Nerven ließ ihn

auch die kleinen Wiederwartigkeiten des Lebens

viel tiefer fuhlen als gewohnliche Sterbliche,

die ſelbige nicht mehr achten als die Verande—
rungen der Luft, an die man weiter nicht denkt.

Jch ſah ihn bisweilen bis zum unkenntlich wer
den daruber aufgebracht. Einmal verlangte er

in allem Ernſte, ich ſollte von Lauſanne wegge—

hen, weil uns auf einem Spatziergange ein hef—

tiger Regen uberfallen und ganz durchnaßt hat—

te. Ein andermal legten wir in der Nachbar

ſchaft einen Beſuch bey einem Frauenzimmer

ab, die Z. vor vier und zwanzig Jahren als
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eine geiſtvolle, ſehr liebenswurdige, ſehr ele—

gante und ſehr den Freuden nachjagende Dame

gekennt hatte: Wie erſtaunte aber mein Freund,

als er ſie in der Tracht und unter den Beſchaf—

tigungen einer guten Hausmutter auf dem Lan

de antraf! So ſehr, daß er den ganzen Abend

nicht ein Wort reden konnte. Er glaubte zur
Aſpaſia zu gehen, die den Socrates und Pe—
rikles in ihre Bande zieht, und fand das ſtarke

Weib des Salomon. Dieſe Verwandlung brach—

te ſeine Sinnen in eine ſolche Verwirrung, daß

er das, was Darinn wahrhaft liebenswurdig
war uberſah, und nur den leidigen Eingebun—

gen ſeiner gekrankten Eigenliebe Gehor gab.

Die Landdame errieth den Seelenzuſtand des
armen Doctors, lachelte daruber und gieng nun

ſo mit ihm um, wie vor funf und zwanzig Jah

ren. Warum ſollte man dergleichen Zuge ver—

ſchweigen? So kleinfugig ſie auch zu ſeyn ſchei
nen, ſo gehoren ſie doch zur Geſchichte der

Menſchheit, und man freut ſich ordentlich dar—
uber, ſie auch bey großen Menſchen anzutref—

fen: Sie bahnen den Uebergang zum gewohn
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lichen Menſchenſchlagt, und machen, daß ge—

gen jene deſto weniger Neid entſteht.

Hr. Zimmermann war groß, ſehr wohl
gewachſen, hatte einen feſten, gemachlichen
Gang; wußte ſich gut zu praſentiren, hatte ei—

nen ſchonen Kopf und angenehme Stimme.

Sein Geiſt ſtrahlte aus ſeinen Augen: Ein we

nig hatten ihn zwar die Kinderpocken mitge-
nommen, aber ſo, daß ſie der Geſichtsbildung

das an Annehmlichkeit wieder gaben, was ſie
der Haut an Schonheit nahmen. Seine Ge—

mahlin, ſeine zahlreichen Freunde, die Aerzte
die ihren Beruf lieben und ſich fur die Fort—

ſchritte deſſelben intreßiren, alle ſeine Kranken,

jedermann der ſeines nahern Umgangs genoſſen

hatte, diejenige die im Punkte ſeines unſeligen

Steckenpferdes mit ihme einerley Meynung wa—

ren*), beweinten ſeinen Verluſt; und Hr. Ho f
mann dedicirte dem Schatten des Verſtorber

nen, auf eine ſehr ruhrende Art, den zweyten

Band

Und auch recht viele von denen die es nicht

waren. ueberlſ.
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Band ſeines Werkes, ſehr wichtige Errin—
nerungen fur unſer Zeitalter, das man
als eine Fortſetzung ſeines beruhmten Journals

anſehen kann. Wer, der Sinn ſur Rechtſchaf—

fenheit hat, wird nicht den Hingang eines
Mannes bedauern, der mit beyſpielloſem Mu—
the ſich dein Wohl der Menſchheit aufopferte?

Der zuerſt ſich einer Geſellſchaft entgegen

ſtemmte, von der er ſeit ihrem Entſtehen nichts

Gutes prophezeyte? Der, ohne einen andern
Zweck als den des allgemeinen Beßten zu

haben, und angefeuert durch den ſchonen
Grundſatz! hutz Schoüung des Laſterhaften

das Verderben des Rechtſchaffenen nach ſich

zieht ſich der bitterſten Critik, dem Haß,
der Rache einer Menge, durch ihre Talente,
ihren Credit, und ſelbſt durch ihre Grundſatze
furchtbarer Menſchen ausgeſetzt hat? Welcher

der Begierde einer verheerenden Seuche Ein—

halt zu thun, ſeine Freuden, ſein Gluck, ſeine

Ruhe, ſeine Geſundheit, ſelbſt ſein Leben auf—

u) Ronis nocet, quisquis pepercerit malie.

M
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opferte? Mogen Denker das wurdigen, was
Z. mit ſo vielen Aufopferungen furs allgemeine

Beßte that: Mogen ſie daruber urtheilen, was
fur eim Herz und Kopf dazu erforderlich war;

mogen ſie eine Vergleichung anſtellen zwiſchen

den Vertheidigern und Verbreitern der neuſten
kander- und Leute zerſtorenden Grundſatze, und

zwiſchen dem der allein gegen das Ungeheuer

focht, und mogen ſie alsdenn entſcheiden, wer

unter beyden die großere Achtung vetrdiente.
O gewißt wird ihr Dank meinen Freund fur
alle die Flecken rachen, welche die Bosbeit ſei

nem Andenken ſo gerne anhangen mochte; und

die Nachwelt wird die Wichtigkeit ſeiner Bemu
hungen dankbarer erkennen, als die jetzige es

kann und darf

Die Stelle, die ehemals Zimmermann
befleidet hatte, wurde nach ſeinem Abſterben

zwiſchen zwey Aerzten, den Herren Lentin
und Wichmann, gleich getheilt.

Paleitur in vivis livor, poſt fata quieſcit,
Tune ſuus ex merito quemque tuetur honar.

7 i
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